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        Kapitel 1 Regenbogen

    „Bäh!“ Angewidert von seinem Spiegelbild steckte sich Toni die Zunge aus. Fürchterlich! Das bin nicht ich, dachte er verzweifelt, während er sich kerzengerade vor dem Spiegel lang nach oben streckte und den eigens in der Stadt gekauften Hüftgürtel in Brusthöhe vor sich hielt. Er musste die Brust so flach es ging abbinden. Keine noch so geringe Wölbung durfte ihn verraten. Wie immer in Momenten wie diesen, fühlte er sich hundeelend. Er spürte wie ihn die fremde Person im Spiegel herunterzog. Starr blickte sie auf ihn herab und die Welt um ihn herum fühlte sich unwirklich an. Der Spiegel konnte nichts dafür. Er gab nur wieder, was ihm vorgesetzt wurde. Und dieses zurückgeworfene Bild trug nicht zu Tonis Erheiterung bei. Zwischen seiner inneren und äußeren Realität lag so viel Irrationales und Unverständliches, dass er sich außerstande sah, die richtigen Worte dafür zu finden.
Der Sechzehnjährige seufzte laut auf, spreizte die Finger seiner rechten Hand und fuhr damit durch das dunkelblonde leicht gewellte Haar. Er musste in der letzten Woche einiges an Überredungskunst aufwenden um die Friseurin davon zu überzeugen, es am Nacken und an den Seiten besonders kurz zu schneiden. Nachdenklich begann er mit den Fingern Strähne für Strähne auseinander zu ziehen. Die Spitzen in der Mitte des Kopfes wurden aufrecht gestellt, die seitlich davon befindlichen übereinander gelegt. Etwas Gel sollte seine widerspenstigen Haare bändigen, was aber nur mit dem Mittelschopf gelang. Es war nicht sein Haar, das ihm Sorge bereitete, denn es passte eigentlich zu ihm, wie er selbst zugeben musste. Seine Stupsnase, umgeben von ein paar kecken vorwitzigen Sommersprossen, die sich stets zu Frühjahrsbeginn rasant vermehrten und ein sinnlicher Mund mit nicht zu großen Lippen verliehen ihm einen frechen Gesichtsausdruck. Nur die weichen Züge ließen ihn zu seinem Leidwesen etwas mädchenhaft erscheinen. Eine besondere Aura, für den Betrachter geheimnisvoll und spannend, umgab den Teenager. Wer ihn nicht kannte, begann sich bei seinem Anblick zu fragen, ob ein Junge oder ein Mädchen vor ihm stand. Sein Geschlecht gab Rätsel auf. Toni war sich dessen bewusst. Es freute ihn, doch es existierte noch eine andere Seite. Die dunkle, die ihn immer wieder in den Abgrund zog. Er wollte als Junge wahrgenommen werden und hoffte mit der ganzen Kraft seiner Seele, dass er eines Tages die Bestätigung für sein gefühltes Ich erhalten würde. Im Augenblick nahm allerdings Verzweiflung von ihm Besitz. Es hat doch alles keinen Sinn, dachte er niedergeschlagen und sank aufs Bett. Sie war also wieder da, die Melancholie, die ihn in das tiefe Loch stürzen würde, das er seit geraumer Zeit als ständigen Begleiter neben sich erdulden musste. Die folgenden Stunden waren vorprogrammiert. Er würde zu nichts mehr Lust haben und der Nachmittag langweilig und trist auf dem Bett enden. Doch soweit durfte er es nicht kommen lassen. Er begann zu kämpfen. Tonis Gedanken lehnten sich auf: Gegen die selbst provozierte innere Erniedrigung, die furchtbaren Minderwertigkeitsgefühle und gegen den, der ihm diese Missempfindung bescherte. Das war, wie immer, er selbst.
 
Wie lange willst du dich noch verstecken? Steh endlich zu dir. Er begann sich Mut zu zu sprechen. Die Stimme in seinem Kopf hörte sich eindringlich an. Es war ein Appell und er musste dieser Aufforderung Folge leisten, denn sonst, so glaubte er, würde er über kurz oder lang verrückt werden. Toni ahnte, dass sein Versteckspiel vor der Wahrheit keine Zukunft hatte und ihm mehr schadete als nützte. Trotzdem sollten seine Eltern und die Mitschüler in der Schule nichts von dem, was ihn seit er denken konnte, bedrückte, erfahren. Toni war felsenfest davon überzeugt, dass ihn weder seine Eltern noch sonst irgendjemand in seinem Umfeld verstehen konnte. Das sichere Gefühl falsch zu sein drückte ihm die Kehle zu, ließ heiße und kalte Schauer über seinen Nacken gleiten und löste panische Ängste in ihm aus. Er wähnte sich im falschen Körper gefangen. Selbstzweifel plagten ihn. Zum Körper gehörten auch die Arme und Beine. Was war so verkehrt daran? Sein Leben erschien ihm vertrackt. Nichts passte. Er überlegte, wie er sein Dilemma beschreiben konnte. Traurig suchte er vergebens nach Erklärungen. Nach dem Eintrag in seiner Geburtsurkunde war der Junge Toni ein Mädchen und hieß Tanja. Was für ein Name! Nicht, dass er grundsätzlich etwas dagegen gehabt hätte, aber in seinem Fall war Tanja fehl am Platze, also völlig daneben. Toni war aus seiner Sicht ein Junge. Gab es überhaupt Männer, die Tanja hießen? fragte er sich. Seine Gedanken flogen davon, wie so oft, wenn er seinen Tagträumen folgte. Sicher, es gab schwule Männer, die sich wie Frauen benahmen und sich entsprechend nannten oder eben genau solche, die wie er, litten: Männer, die von Geburt Mädchen waren. Oder war er ein Mädchen, das in Wirklichkeit ein Mann war? Eigentlich war er auch das noch nicht, sondern allenthalben ein Junge. Er hatte im Internet recherchiert, sich alles durchgelesen, was er dort zum Thema finden konnte. War er vielleicht transsexuell? So nannte man sein Problem im Netz. Es schien ihm, als sei er mit dem falschen Geschlecht geboren worden. Aber wie sollte er das seinen Eltern erklären? Die hatten sich immer ein Mädchen gewünscht. Toni fühlte sich wie in einer Zwickmühle.
 
Er liebte seine Mutter Anneliese und seinen Vater Klaus. Sie schenkten ihm Aufmerksamkeit, äußerten Verständnis für seine Sorgen. Materielle Probleme hatte er keine. Er erhielt ein großzügiges Taschengeld. Seine Mutter verdiente als Krankenschwester dazu und Klaus war Dozent für Geschichte an der Hochschule. Er hatte gerade habilitiert und sollte einen Lehrstuhl als Professor an der Uni übernehmen. Die Eltern sprachen oft von der Beförderung, wegen der sie von Bayern nach Norddeutschland umgezogen waren. Wie soll ich denen klar machen, das ihre heißgeliebte Tochter als Kerl leben will, ja leben muss? Tonis Gedanken kreisten ununterbrochen weiter. Es ging ständig um seine Geschlechtsidentität. Er hatte Angst seine Eltern damit zu überfordern. Sein Problem würde ihnen vielleicht wehtun, ihr bisheriges Familienleben auf den Kopf stellen. Es würde Auseinandersetzungen geben, dachte er. Toni hatte Angst vor endlosen Diskussionen, die ihn im Grunde nicht weiterbrachten. Bis jetzt hatte er die Schule aus allen Ängsten und Grübeleien heraushalten können, aber er war nach den Ferien in die Elfte gekommen. Das Abi rückte näher. Natürlich wünschten sich Vater und Mutter das Abitur für ihn und eigentlich hatte er mit dem Lernstoff keine nennenswerten Schwierigkeiten. Wenn bloß dieser schreckliche Mädchenkörper nicht wäre! Der Gedanke an sein falsches Geschlecht lenkte ihn oft vom Lernen ab. Toni hasste seine weiblichen Attribute, wie er die kleinen Brüste zu nennen pflegte. Ein Junge hatte keinen Busen. Ein Junge besaß einen Penis. Punkt. Und ich? Er sah sein nacktes Oberteil im Spiegel verächtlich an. 
 
Entschlossen legte er sich den engen Hüftgürtel, den er vor ein paar Tagen gekauft hatte, um. Im Internet konnte er sich das passende Modell aussuchen und alle Daten dazu auf schreiben. Als er alle Informationen besaß, fasste er sich ein Herz, fuhr nach Hamburg und ging in das Geschäft, das er im Internet gefunden hatte. Dort angekommen, brauchte er die Verkäuferin nicht mehr zu fragen. Als er sich umblickte, fielen ihm die Hüftgürtel griffbereit ins Auge. Geschickt hatte er sich einen in Größe M aus dem Stapel heraus gezogen. Die Verkäuferin an der Kasse nahm sein Geld und gab zwei Euro Wechselgeld zurück. Damit gehörte der Gürtel ihm. Es war eigentlich ganz easy gewesen. Trotzdem hatte er Angst gehabt. Toni bekam immer Angst, wenn er sich etwas kaufte, das seiner männlichen Seele entsprach. Die Sachen für Tanja besorgte schon seit langer Zeit seine Mutter. Gottseidank hatte die seinen Geschmack inzwischen verstanden. Dunkle T-Shirts, Sweatshirts und Hosen. Am liebsten Jeans. „An dir ist wirklich ein Junge verloren gegangen“, meinte sie stets kopfschüttelnd und Toni ergänzte in Gedanken: „Ja, Mutter. Genau das ist mein Problem!“
 
Er zog den Gürtel strammer um die Brust. Die war plötzlich flach geworden. Der Klettverschluss an der Seite hielt. Gelungen, fand er spontan und seine Laune begann sich schlagartig zu bessern, während ihm ein kleiner freudiger Schauer ein wohliges Gefühl bereitete. T-Shirt drüber. Jetzt den dünnen schwarzen Rollkragenpulli und dann noch den dicken Sweater mit Kapuze. Das war‘s. Schnell die neuen Unterhosen an. Die gab‘s obendrauf, weil er noch etwas Geld übrig gehabt hatte. Toni grinste. Die Mädchen aus seiner Klassenstufe gaben viel für Klamotten und Schminke aus. Er kaufte sich stattdessen heimlich ein paar Knabenunterhosen. Mit traurigem Blick besah er sich den Eingriff. Schön wäre es gewesen, wenn da etwas drin stecken würde, das zu einem richtigen Jungen gehörte. Schade, aber es gab keinen Penis in seinem Leben. Toni schaute sich suchend im Zimmer um. Wo war die Socke? Aha, ans Bettende gerutscht. Ein Paar schwarze Socken lag dort eingerollt am Fußende. Also, Unterhose auf und rein damit. Ein zwölf- bis dreizehnjähriger Junge mit kurzen blonden Haaren blickte ihm im Spiegel entgegen. Vorne flach wie ein Brett, aber in der Unterhose eine dicke Beule. 
 
„Ach lieber Gott“, sagte er leise zu sich, „kannst du nicht machen, dass das echt wird? Kann ich nicht einen Unfall haben, im Krankenhaus aufwachen und erfahren, dass man männliche Organe in meinem Bauch gefunden hat? Die Ärzte erklären meinen Eltern, dass ich in Wahrheit ein Junge bin und operiert werden muss. Dann schlaf ich ein und wache endlich als richtiger Junge aus diesem Albtraum auf.“ 
 
Wobei, es war nicht alles furchtbar. Er übertrieb. Die vielen Reisen in fremde Länder, weil ihm Vater und Mutter die Welt zeigen wollten, hatten ihm sehr gefallen. In Bayern erhielt er als Kind tollen Eislaufunterricht. Toni vermisste vieles, was ihm in seiner alten Umgebung so vertraut gewesen war. Am neuen Wohnort gab es glücklicherweise eine Eishalle, die ihn für einige aufgegebene Gewohnheiten entschädigen sollte. Und eine wichtige Neuerung würde er heute in die Tat umsetzen. Toni wollte nicht mehr als Mädchen wahrgenommen werden. Er fühlte sich als Junge und die Eisbahn sollte für ihn der erste Ort sein, an dem er seinen Geschlechtswechsel ausprobieren würde. Es kannte ihn noch niemand in der Gemeinde. Im Sommer waren sie erst hergezogen und nun zeigte der Kalender September. Ideal für einen Neuanfang. Die Halle startete vor zwei Tagen in die Saison. Er lächelte, während er seine schwarzen Leggings anzog. Die mussten sein, es war kalt auf dem Eis. Die lange Sporthose drüber. Fertig. Das Sockenknäul zeichnete sich sichtbar ab. Seine Hose beulte, aber sie saß fest. Sie durfte nicht zu eng sein und musste im Schritt gut dehnbar bleiben. Die Arme waren weit ausgebreitet, erst wurde das linke Knie belastet, dann das rechte, immer im Wechsel. Kopf hoch, Bauch rein, nach vorne schauen. Tonis Körperspannung konnte sich sehen lassen. Die vielen Trainerstunden, die er als Kind bekommen hatte, machten sich bezahlt. 
 
Mit zwölf Jahren gehörte er bereits zum Landeskader der Eiskunstläufer. Seine Mutter zog ihm glitzernde Kürkleidchen an und putzte ihn mit Hingabe heraus. Seine langen Haare wurden zu Zöpfen geflochten, am Kopf angelegt und mit bunten Haarspangen und Bändern gehalten. Toni fühlte sich damals so unwohl. Was hätte er für eine lange schwarze Hose gegeben, wie die Jungen sie trugen! Irgendwann schämte er sich für seine Kleidung und wollte nicht mehr auftreten. Die Eltern fanden, dass er dann keinen teuren Einzeltrainer mehr brauchte und Toni nahm nur noch zum Spaß am Vereinstraining teil. Sein Blick fiel erneut in den Spiegel. Schnell zog er seine schwarze Jacke über, die Schlittschuhe wurden in die Schoner geschoben und in die dreieckige Schlittschuhtasche gesteckt. Er öffnete seine Zimmertür. Horchte. Die Mutter schien oben im Elternschlafzimmer zu liegen. Sie hatte Nachtschicht gehabt. Toni konnte ihre regelmäßigen tiefen Atemzüge hören. Es war jetzt viertel vor drei Uhr. Vorsichtig schlich er sich zur hinteren Tür und schielte auf dem Weg dorthin sicherheitshalber ins Wohnzimmer. Vergewisserte sich, dass ihm das leise Schnarchen den Schlaf des Vaters verriet. Jetzt oder nie. Weit war es nicht, er brauchte gerade mal zehn Minuten zu Fuß bis zur Eishalle.
 
Auf der Straße wurde er von einem kühlen frischen Wind empfangen, was leichtes Frösteln auslöste. Etwas mulmig war ihm zu Mute. Würde ihn jemand ansprechen? Was sollte er sagen, wenn er nach seinem Geschlecht gefragt wurde? Oder, war das unwahrscheinlich? Aber wenn ihn jemand aus der neuen Schule erkannte? Toni versuchte sich zu beruhigen. Die hatten hier ein Kurswahlsystem, Klassenverbände, wie in Bayern gab es nicht. In jeder Stunde trafen sich andere Schüler im jeweiligen Unterricht. Er war ohnehin bemüht, keine Freundschaften aufzubauen. Das brachte nichts. Die Mädchen erschienen ihm unpassend und die Jungs sahen ihn als Mädchen an. Er wollte ihnen Kumpel sein und in seinen Träumen ertappte er sich sogar bei erotischen Spielereien. Transsexuell und Homosexuell, ich bin ein feines Früchtchen, dachte er. Onkel Bernd, der Bruder seiner Mutter, hatte erst neulich auf deren Geburtstag über Schwuchteln hergezogen. Was er wohl über mich sagen wird? Toni ging gedankenverloren weiter. An eine Beziehung zu einem Mädchen zu denken kam ihm nicht in den Sinn. Er war keine Lesbe. Erschrocken blickte er auf, ein kleiner Junge auf dem Fahrrad hätte ihn fast umgefahren. Toni sah nach vorn. Da, die Kurve. Die große Eishalle erschien vor ihm. Sie hatte anscheinend noch nicht geöffnet. Etliche Leute standen herum und warteten geduldig auf den Einlass. Toni stellte sich etwas abseits. Die Schlange vor der Kasse begann sich zu bewegen. Er trat in die Reihe, zog sein Geld aus der Hosentasche heraus. Es gab anonyme Jahreskarten, auf die er seinen Namen nicht schreiben brauchte. Der Name würde ihn also nicht verraten und er brauchte nicht zu lügen. Für vierzig Euro konnte er die ganze Saison aufs Eis. Ein älterer Junge schob ihn ruppig zur Seite, nachdem Toni bezahlt hatte und die Karte umständlich in die Jackentasche steckte. Er stand dem Jungen anscheinend im Weg. Und wieder rempelte ihn ein anderer Jugendlicher an. Ein Mädchen hätte sich vielleicht beschwert, nicht so Toni. Männer waren schließlich nicht zimperlich, dachte er bei sich.
 
Hinter der Kasse fiel sein Blick sofort auf die darunter liegende, von rot bestuhlten Sitzreihen umrahmte Eishalle. Nur die ihm gegenüberliegende Einfahrt für die Eismaschine war frei geblieben und der Platz außerhalb der Eisbahn für Besucher gesperrt. Gerade hatte man frisches Eis gemacht, das hell glitzerte und dessen glatte unberührte Oberfläche eine Fröhlichkeit und Freude in Toni auslöste, wie er sie noch aus seinen frühen Kindertagen kannte. An der Seite, an der sich die Schlittschuhausleihe befand, hatte sich bereits eine lange Menschenschlange gebildet. Toni stieg neugierig zwei schmale Stufen hinab. Zur Linken gab es einen Kiosk. Für Getränke und Pommes war gesorgt. Er ging zu den Tribünen, stieg die Treppe ganz nach oben und setzte sich auf einen freien Platz neben einen der Stützpfeiler. Einige Minuten später hatte er sich seine Schlittschuhe angezogen. Schwarze Handschuhe mit Noppen gaben ihm Sicherheit, sich nach einem Sturz gut abstützen zu können. Das Aufstehen war mit den Noppen, die sich ins Eis krallten, kein Problem. Seine schwarzen Schlittschuhe steckten in Plastikschonern. Toni stieg die Treppe wieder hinunter und stellte sich neben den Einlass der Eisfläche. Er wechselte von einem Bein aufs andere. Streckte jedes nach hinten lang aus. Auch die Arme wurden über den Kopf gehoben und die Muskulatur gedehnt. Er hatte bereits als Kind im Verein gelernt, wie man sich vor dem Training aufwärmt. Die Übungen waren ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Viele Leute liefen noch nicht auf dem Eis. Ein kleines Mädchen fiel ihm auf. Sie trug ein hübsches grünes glitzerndes Kleidchen, grad so wie er früher und lief schnell und mit perfekter Haltung in eine Pirouette ein. Eine Frau stand neben ihr und gab Anweisungen. Toni schmunzelte. Ja, so ähnlich hatte auch er die Trainingsstunden erlebt. Etwas wehmütig dachte er an die Zeit, als er genauso alt war und sich auf Wettkämpfe vorbereitete. Mit neun Jahren konnte er die meisten Sprünge doppelt zeigen. Wenn ich weiter gemacht hätte, wäre ich jetzt vielleicht bei den Junioren Meisterschaften oder sogar schon in der Seniorenmeisterklasse, dachte er und seufzte leise. Aber es ging nicht. Er hätte als Mädchen antreten müssen und das war ihm nicht möglich. 
 
Am Eingang ließ er einem kleinen Jungen den Vortritt, zog seine Schoner ab und stellte sich aufs Eis. Er sah sich um. Gegenüber befanden sich die Sitzbänke für die Eishockeyspieler. Dort konnte er seine Schoner deponieren, solange er auf dem Eis lief. Glücklich lächelnd ließ er seinen Gefühlen und Gedanken ihren Lauf. Es war herrlich sich nach der langen Sommerpause wieder auf dem Eis bewegen zu können.
 
Kraftvoll stieß er ab. Innenbögen, Außenbögen und das Wechseln der Kanten auf einem Bein waren kein Problem. Er hatte nichts verlernt. Alles gelang sicher und flott im Tempo. Das kleine Mädchen sah ihn verschmitzt an und sprang einen Salchow. Eislaufen war wie eine Sucht. Der Kunstlauf erforderte strenge Disziplin und Einsatz. Nur Übung machte hier den Meister, das konnte man bei diesem Sport wörtlich nehmen. Die Belohnung für die harte Arbeit war groß. Und es musste nicht die Teilnahme am Wettbewerb sein und eine Platzierung. Es reichte, wenn man nach zwei Stunden abgekämpft und müde Schluss machte und vielleicht das eine oder andere Erfolgserlebnis verbuchen konnte. Ein Flieger in alle Richtungen, auf Rückwärts gedreht und dann Rückwärts übersetzen, das linke Bein vor, mit Rechts Schwung holen. Das Spielbein in die Höhe zur Waagepirouette. Es wurde langsam voll auf der Eisfläche. Viele hatten ihre eigenen Schlittschuhe dabei, doch ein großer Teil der Besucher holte sich Leihschlittschuhe. Toni und das kleine Mädchen waren nicht mehr allein. 
 
Kleine Kinder schoben Plastikseehunde übers Eis. Toni war so vertieft in seine Übungen, dass er fast einen Jungen im Schneeanzug mit so einer Hilfe übersehen hätte. Huch, er lachte. Vom Seehund überfahren! Hätte grad noch gefehlt. Das Kind schob mit stolzem Blick seinen orangefarbenen Spielkameraden weiter. Toni suchte sich einen freien Platz und sprang ab. Der Toeloop war nur einfach. Den Salchow als nächstes, dann den Rittberger und einen Flip. Alles sauber gestanden. Stolz richtete er sich auf, denn manchmal waren seine Sprünge unterrotiert und das mochten die Richter im Wettbewerb gar nicht. Kinder und Erwachsene liefen inzwischen durcheinander. Es wurde eng auf der Eisfläche. Den Lutz und den Axel riskiere ich in diesem Getümmel nicht, dachte er und übte einige Schrittfolgen. An der langen Seite, wo er seine Schoner abgelegt hatte, war Platz. Es musste bei Doppeldreiern und Pirouetten bleiben. Toni lächelte und stellte sich pustend zum Ausruhen an die Bande. „Warst du im Verein?“ Ein älterer Mann stoppte neben ihm. „Das sieht richtig gut aus. Aber es wird jetzt zu voll. Vormittags ist weniger los, wenn nicht gerade Schulklassen da sind.“ „Da muss ich leider in die Schule, aber wenn man gleich um drei Uhr schnell aufs Eis geht, kann man noch einiges üben und ich denke, später, gegen halb sechs Uhr, werden auch weniger Leute da sein. Dann ist nur das Eis schlechter“, antwortete Toni. „Die bereiten gegen 17 Uhr das Eis noch einmal auf. Woher kommst du? Du hörst dich süddeutsch an?“, fragte ihn der Mann. 
 
„Wir sind im Sommer aus München hergezogen, da gab es an vielmehr Eisbahnen. Ich bin froh, dass diese jetzt schon auf hat. Es ist schön hier.“ Der Mann nickte ihm freundlich zu. „Dann viel Spaß, mein Junge.“ Hui, Tonis Wangen nahmen eine gesunde rote Farbe an, die nicht auf die Kälte in der Eishalle zurückzuführen war. Erst das Lob für seine läuferischen Fähigkeiten und dann das! Etwas verlegen war er schon, aber sehr glücklich. Es hatte also geklappt. Man hielt ihn für einen Jungen. Jauchzend warf er die Arme nach oben über den Kopf. Dabei drehte er auf einem Bein ganz schnell herum, sprang aufs andere und drehte weiter. Das Glück stand ihm ins Gesicht geschrieben. Die Zeit verging. 
 
Er musste zur Toilette. Toni nahm die Kufenschoner in die Hand und wollte zum Ausgang gleiten. Plötzlich hielt er inne. Was sollte er jetzt machen? Auf die Damentoilette im Outfit eines Jungen? Nein, das ging nicht und auf das Herrenklo? Das wäre verständlicherweise die logische Folge seiner männlichen Erscheinung gewesen. Doch konnte er das wagen? Nun war guter Rat teuer. Die Unsicherheit schnürte ihm die Luft ab. Gleichzeitig wollte zwischen seinen Beinen etwas raus. Er musste sich entscheiden. Nach Hause schaffte er es nicht mehr, so viel war sicher. Als er vom Eis gegangen war, zog er die Schoner über und machte sich zielstrebig auf den Weg zu den Toiletten. Mutig drückte er die Klinke zur Herrentoilette herunter. Das erste Mal im Leben stand er bei den Männern im Waschraum. Ein dunkelblonder Junge, den er spontan auf dreizehn bis vierzehn Jahre schätzte, drehte sich vom Waschbecken um und starrte ihn erschrocken an. Man konnte eine Stecknadel fallen hören. Tonis Herz schlug wild. Seine Blase forderte ihn auf, weiter in den Toilettenraum zu gehen. Der Junge nahm Papier, wischte sich fahrig die Hände trocken und verließ fluchtartig, wie es Toni schien, den Raum. Links und rechts hingen Becken, die der natürlich nicht gebrauchen konnte. Er musste in die Kabine. Gerade noch rechtzeitig schlüpfte er hinein. Vorsichtig öffnete er nach vollbrachter Tat die Tür. Niemand da. Uff, das war noch einmal gut gegangen, in jeglicher Hinsicht. Schnell wusch er seine Hände und riss, wie sein Vorgänger etwas Papier zum Abtrocknen ab. Toni atmete durch, als er wieder im Getümmel der Eishalle stand. Er brauchte einige Zeit um ruhig zu werden. Hey, das war doch gar nicht schlimm gewesen, dachte er. Solange Kabinen da sind, und die gibt es auch bei den Männern fast überall, hatte er nichts zu befürchten. Keiner rechnete damit, dass ein Mädchen ohne weiteres aufs Jungs Klo geht. Warum der Junge am Waschbecken erschrocken reagierte, konnte er sich nicht erklären. Er sah auf die Stadion Uhr. 
 
„Bitte die Eisbahn verlassen, die Eismaschine kommt!“, dröhnte eine Stimme aus dem Lautsprecher. Toni ging zu seinen Sachen, nahm einen Schluck aus der Wasserflasche. Mit einigen Kindern stellte er sich danach an die Bande und verfolgte die Spuren der schweren Eismaschine. Die unzähligen Rillen und der überschüssige künstliche Schnee, welcher sich durch die vielen Besucher gebildet hatte, verschwanden und eine glatte klare Eisfläche kam zum Vorschein, während die große Maschine ihre Runden drehte. Er beschloss bis sechs Uhr zu bleiben und das schöne Eis auszunutzen. Wie von ihm vorhergesehen, lichteten sich die Läuferreihen, denn die Leihschlittschuhe mussten nach einer festen Zeit wieder abgegeben werden. Der Tag war super gelaufen. Toni fand, er hatte seine Feuertaufe als Junge erfolgreich bestanden. Die Rückmeldungen der Besucher zu seinem gefühlten männlichen Geschlecht gaben ihm Sicherheit und Auftrieb. Sogar die Hürde des Toilettengangs hatte er mit Bravour gemeistert. Als das Eis frei gegeben wurde, sprang er als erster drauf und setzte zum Axel an. Gleich nochmal das Ganze, aber doppelt. Es reichte auch zum doppelten Toeloop und als er weiterhin freie Bahn hatte, kamen ein doppelter Lutz mit Euler und ein doppelter Flip hinterher. Er strahlte. 
 
„Eh, das war geil. Wo hast du das alles gelernt?“, hörte er eine Stimme neben sich fragen. Der Junge, den er vorhin in der Toilette gesehen hatte, sprach ihn an. Merkwürdig, dachte Toni. Die Stimme von dem ist noch so hoch, aber eigentlich müsste der doch älter sein. „Als kleines Kind in Süddeutschland. Wie heißt du?“, fragte er zurück. Etwas an dem Jungen irritierte ihn und faszinierte ihn zugleich. Er schien nett zu sein. „Ich bin Ole“, antwortete der andere und blickte verschämt auf den Boden. „Schöner Name, norddeutsch, ich heiße Toni!“ Beide lächelten. „Kommst du morgen wieder?“, fragte Ole. Toni nickte. Ja, das wollte er. Zeit war genug da und er würde seine Jahreskarte ausnutzen. Es gab für ihn nichts Schöneres als Eiskunstlauf. „Dann bis morgen, ich muss zum Bus“, meinte sein Gegenüber, als sie vor der Eishalle standen und schien genauso glücklich über den neuen Kontakt wie Toni zu sein. „Bist super gesprungen, klasse!“ Ein junger Mann schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Danke.“ Er blickte sich um und sah Ole zur Bushaltestelle laufen. Auch Toni musste sich beeilen.
 
Während er zuhause vor der Tür die Schuhe auszog, öffnete ihm seine Mutter. Anneliese Obermöller schüttelte missbilligend den Kopf. „Kind, wie siehst du nur aus?“, rief sie sichtlich entsetzt. „So läuft doch kein junges Mädchen herum. Zieh dir bitte etwas Ordentliches an, Tanja. Du weißt, dass Vater Wert auf gepflegtes Äußeres legt.“ Tadelnd wandte sie ihren Blick ab. Ja, so konnte es gehen, dachte Toni. Eben schwebte er noch himmelhochjauchzend über den Wolken und in der nächsten Sekunde erhielt er einen Dämpfer, dass es nur so brummte. Er schlich sich auf sein Zimmer. Und doch, der Nachmittag hätte nicht schöner sein können. Sorgfältig verstaute er seine Jungs Klamotten im Bettkasten. Toni hielt peinlich Ordnung, damit die Mutter gar nicht erst auf die Idee kommen konnte, in seinem Zimmer aufzuräumen um womöglich Sachen, die ihr nicht gefielen, weg zu werfen. Wohin mit dem Brustgürtel? Er hatte den Karton bereits in der Stadt ausgepackt und entsorgt. Jetzt musste er ein sicheres Versteck für seine Errungenschaft finden. Dem Bettkasten traute er nicht. Er blickte sich suchend um. Zwischen dem Kopfende seines Bettes und der Wand befand sich eine schmale Spalte, auf die er sich ein Brett gelegt hatte. Sein Wecker und zwei kleine Matchboxautos aus frühen Kindertagen standen darauf, zusammen mit Bruno, seinem Stofftier. Bruno war schon ziemlich abgewetzt, aber Toni konnte den treuen Begleiter seiner ersten Lebensjahre nicht wegwerfen. So saß der Pudel in der Ecke und die dunklen Knopfaugen schienen zu lachen. Natürlich, er hob das Brett ab und packte den Gürtel in einer Tüte darunter. Die Mutter würde nie das Zimmer aufräumen, solange immer alles sauber ausschaut, hoffte er. Toni freute sich über seinen tollen Einfall. Jetzt musste er sich nur noch etwas zum Anziehen suchen, das seinen Vater nicht irritierte, aber andererseits auch Toni in seiner männlichen Rolle bestärkte. Die neue dunkelblaue Jeans konnte er tragen und die karierte Bluse dazu. Leider war sie aus der Mädchenabteilung des Kaufhauses, jedoch das Karomuster erinnerte an ein Jungenhemd. Zufrieden sah Toni in den Spiegel. Okay, wenn Vater trotzdem etwas auszusetzen hatte, war es halt nicht zu ändern. 
 
Er ging geradewegs in die Küche um seiner Mutter zu helfen, wie er es immer tat. Sie sagte nichts. Der Vater sprach beim Essen über die Schule und fragte beiläufig, was Toni am Nachmittag gemacht hatte. Der war froh, die Wahrheit sagen zu können. „Ich war in der Eishalle, hab mir auch gleich eine Jahreskarte gekauft. Denkt euch, ich konnte noch alles und bin zweifach gesprungen. Als nach fünf Uhr nicht mehr so viele Leute da waren und wir frisches Eis hatten, klappte sogar der Axel auf Anhieb doppelt. Ich bin morgen wieder verabredet. Ach so, die Mathearbeit war eine zwei plus und Erdkunde eine Eins“, beeilte er sich zu sagen. Der Vater nickte. „Das Abitur ist wichtig für dich, Tanja. Gerade als Mädchen brauchst du einen Beruf, der dir ein festes Einkommen sichert, damit du nie von einem Mann abhängig wirst.“ „Ja, Vater“, Toni kannte die alte Leier. Und schmunzelte. Hach, Mädchen! Wenn Vater wüsste, als was ich in der Eishalle war! Nach dem Essen ging er auf sein Zimmer und schaltete den Computer ein. Im Internet las er sich wieder durch Webseiten, die über Transsexualität berichteten. Es gab viele Vereine und Gruppen in beide Richtungen, also, die wie er waren, von Frau zu Mann, aber es gab natürlich auch den umgekehrten Weg. Frauen, die in einem Männerkörper steckten. Auf den Seiten fand Toni alles, was er suchte. Dort hatte er auch die Informationen über den Hüftgürtel erhalten, um erfolgreich die Brust abzubinden. Für das Geschlecht gab es sogenannte Packer. Sie sahen einem echten Glied täuschend ähnlich und wurden in die Unterhose gelegt. Toni beschloss, sich so etwas als nächstes zu besorgen. Aber es gab ein Problem, denn mit Sechzehn besaß er noch nicht die Erlaubnis im Internet einzukaufen. Außerdem müsste er das Päckchen abfangen, damit seine Mutter nichts merkte. Sein Blick fiel auf die Werbung der Website. Es gab Geschäfte, in denen man Sexartikel kaufen konnte. Er schrieb sich die Anschrift in sein Notizbuch. Während er sich auszog, zeichnete sich ein Bild mit den Aufgaben für den nächsten Tag vor seinem inneren Auge ab.
 
Der Zug in die Stadt hielt gegenüber seiner Schule. Die Schulkameraden nutzten ihre Freistunden bis zu den Arbeitsgemeinschaften am Nachmittag um sich in der City herumzutreiben. Da durfte er getrost mitfahren. Mit dem Hüftgürtel hatte es auch geklappt. Er konnte seine Einkaufstour ohne aufzufallen zu den Erotikgeschäften ausdehnen.
 


 

    
        Kapitel 2 Toni startet durch

    Am Morgen kreisten seine Gedanken ununterbrochen um seine äußere Erscheinung. Es musste ein etwas schmalerer Hüftgürtel her, um die Brust noch besser und diskreter abbinden zu können. Geld besaß er genug und Zeit hatte er auch, denn die letzte Stunde fiel aus. Es war sieben Uhr, als Toni in Jeans und Sweatshirt die Küche betrat. Er war mit dem Vater allein. Seine Mutter hatte das Haus kurz zuvor zur Frühschicht verlassen, so dass er sich sein Frühstück selbst zusammenstellen musste. Klaus Obermöller rasierte sich im Bad. Toni schaltete den Wasserkocher ein. Während das Teewasser zu kochen begann, deckte er den Frühstückstisch. Er verhielt sich daheim so unauffällig wie möglich und versuchte den sozialen Erwartungen der Eltern zu entsprechen. Er glaubte dadurch mehr Privatsphäre für die Lösung seiner Probleme zu gewinnen. „Guten Morgen, Tochter, was hab ich das gut mit deiner Fürsorge!“ Klaus hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. 
 
„Guten Morgen, Dad. Möchtest du Schwarzbrot oder Toast?“ „Ich nehme zwei Scheiben Toast, danke.“ Toni fühlte die Augen seines Vaters auf sich ruhen und tat alles, um das ungute Gefühl durch geschäftiges Treiben wieder loszuwerden. Er bediente den Toaster, schmierte sich Brot für die Schule und stand erneut auf, um das heiße Wasser in die Teekanne zu füllen. Etwas irritierte Klaus Obermöller an seiner Tochter. Sie benahm sich nie wie die Mädchen und die jungen Frauen, die er aus der Schule und von der Uni kannte. Tanja trug nie Kleider und interessierte sich weder für Mode, noch fürs Schminken. Er war Lehrer und glaubte sich mit den Verhaltensweisen junger Mädchen auszukennen. Anfangs unterrichtete er Deutsch und Geschichte, bis er sich für einen Lehrstuhl entschied. Nach einigen Jahren als wissenschaftlicher Assistent, hatte es nun damit geklappt. Der Preis war der Umzug in den hohen Norden, der ihn und die gesamte Familie vor eine besondere Herausforderung stellte. Sprache und Kultur unterschieden sich. Aber das würden sie bewältigen, dachte er. Tanja bereitete ihm Sorgen. Ihre Schulleistungen boten selten Anlass zur Klage. Tanja war eine brave Tochter. Klaus dachte nach. Zu brav, schoss es ihm durch den Kopf. Verheimlichte sie ihm etwas? „Tanja, du weißt, dass du mit allen Sorgen zu mir und Mama kommen kannst. Wir sind immer für dich da, wenn du ein Problem hast.“ Oh je, Toni spürte die Gefahr deutlich. Wenn der Vater auf diese Tour kam, war Vorsicht geboten. Sich nur nicht verraten, hieß die Devise. 
 
„Natürlich, Dad, deshalb habe ich euch auch sehr lieb. Ich treffe mich nach der Schule noch mit ein paar Mitschülern zum Mathelernen. Gegen zwei Uhr bin ich zuhause, wir haben sonst heute nicht viel auf. Neben Mathe steht nur Geschichte auf dem Programm. Ach so, Kunst auch noch. Ich werde dann gleich nach der Mittagsstunde in die Eisbahn verschwinden. Oh, ich muss los. Ich wünsch dir einen schönen Tag.“ Er sprang auf, stellte sein Geschirr in den Spüler, küsste seinen Vater auf die Wange und verschwand, ehe der antworten konnte. „Bye, Dad.“ Mit der Jacke in der einen und seinem Schulrucksack in der anderen Hand beeilte er sich die Wohnung zu verlassen. Uff, das war noch einmal gutgegangen. Die Windjacke zog er rasch vor der Haustür an. Es war kurz vor halb acht Uhr und er musste sich beeilen, um den Bus rechtzeitig zu erreichen. Seine Träume flogen in das Geschäft, in dem er heute Mittag einen etwas schmaleren Gürtel zum Abbinden seines Busens kaufen wollte. Den konnte er auch in der Schule tragen, er fiel weniger auf, als der breite. Das nächste war der Gliedersatz, um den er sich kümmern wollte. In den folgenden Stunden forderte allerdings der Unterricht seine volle Aufmerksamkeit und die Einkaufspläne mussten warten. Das erlösende Klingelzeichen nach der letzten Stunde trieb ihn zur Eile an. 
 
Auf dem Bahnhof angekommen, hatte er Glück. Ein Zug stand bereit. Während der Fahrt wurde er zu seinem Leidwesen zunehmend aufgeregter. Er schallt sich, doch die Unruhe blieb. Diesmal wusste er jedoch genau, zu welchem Regal er in dem Orthopädiegeschäft gehen musste. Schnell wandte er sich den Hüftgürteln zu, bezahlte an der Kasse ohne die Verkäuferin anzusehen. Er wollte die Packung an Ort und Stelle entsorgen, nahm eilig die Ware heraus und steckte sie in seinen Schulrucksack. Die Bahnhofsuhr zeigte ein Uhr durch. Die U-Bahn hielt auf dem Rückweg zum Hauptbahnhof fahrplanmäßig an verschiedenen Haltestellen. Toni folgte seiner inneren Eingebung und stieg aus. Nachdem er die Rolltreppe hinter sich gelassen hatte, empfing ihn pulsierendes Leben. Unzählige Menschen liefen an ihm vorüber und er musste sich einen sicheren Standplatz suchen, um nicht umgerannt zu werden. Während er versuchte sich in dem Getümmel zurechtzufinden, erblickte er auf der anderen Straßenseite das Sexartikelgeschäft aus dem Internet. Er rannte wieder runter in den U-Bahntunnel. Mit klopfendem Herzen betrat er wenig später den unscheinbaren Laden. Seine Angst war unnötig, denn niemand nahm von ihm Notiz. Die vielen Regale mit bunten Kartons lösten in seinem Kopf allerdings eine Reizüberflutung aus. Völlig verwirrt starrte er auf die Waren. Dann bemerkte er, wie ein junger Mann einen Kasten von einem Bord nahm. Es war genau das, wonach Toni suchte. Sein Herz begann zu rasen. Vor seinen Augen breiteten sich die Packungen mit Kunstgliedern in etlichen Größen aus. Whow. Grenzenlose Freude erfasste ihn, die seine Wangen vor Erregung zum Glühen brachte. Die Verkäuferin sah ihn verstohlen an. „Ich gebe Ihnen einen Katalog mit, wir haben eine große Auswahl an Artikeln, die von Transsexuellen gerne gekauft werden. Viele Transmänner aus der Selbsthilfegruppe sind Kunden bei uns.“ Der Schock währte nur kurz. „Die hat dich durchschaut“, sagte die Stimme in seinem Kopf. Einen Moment später hielt er seine Tüte in der Hand und verließ das Geschäft ungelenkig wie ein Roboter. Toni wollte so schnell wie möglich heim.
 
Sich ängstlich umblickend öffnete er eine gute Stunde später die Haustür. Er hatte sich etwas verspätet, aber drinnen war alles ruhig, die Eltern schienen fort zu sein. Gottseidank, sie würden also nichts merken, dachte er erleichtert. Er musste sich sputen. Die Eishalle hatte bereits geöffnet und Ole würde sicher auf ihn warten. Also Spuren verwischen, umziehen und den Packer ausprobieren. Es war ein anderes Gefühl mit dem Gliedersatz in der Unterhose, als mit dem Sockenknäul. 
 
Ein überglücklicher Toni betrat um halb vier Uhr die Eishalle.
 
„Da bist du ja, ich dachte, du kommst nicht mehr“, hörte er die vertraute Stimme neben sich. Ole lachte ihn an.
 
„Ich war nach der Schule noch einkaufen, sorry. Aber es geht schnell. Warmlaufen kann ich mich auch auf dem Eis.“
 
Toni hatte sich noch nie so leicht und happy gefühlt. Es war wie ein Befreiungsschlag für seine Seele. Er tobte mit Ole herum, übte konzentriert seine Schrittfolgen und erntete ein paar böse Blicke der Eismeister, weil er zu wild lief und dabei andere Besucher gefährdete. Mit Ole spazierte er ungeniert zur Toilette, wunderte sich allerdings, dass dieser genau wie er eine Kabine nutzte und sich nicht an eines der zahlreichen Becken stellte.
 
Toni wollte sich die Hände waschen. Auf dem Weg zum Waschbecken sah er einen kleinen Jungen am Urinal stehen. Ja, der kleine Kerl hat mehr Glück gehabt, als du, sagte die Stimme in seinem Kopf. Ihm wurde seine Andersartigkeit wieder bewusst. Ole trat zu ihm.
 
„Was hast du?“
 
„Nichts.“ Es war etwas Melancholie eingezogen. Und die war nicht nur für andere Menschen sichtbar, sie erweckte in Ole ebenfalls besondere Gefühle. Er musste genauso wie Toni mit einem besonderen Problem leben.
 
Und sie hatten eines gemeinsam: Sie wollten beide nicht darüber sprechen. 
 
„Komm, ich gebe Pommes und Cola aus“, versuchte sich Ole auf andere Gedanken zu bringen. Das Angebot zeigte Wirkung. Toni legte ihm lächelnd den Arm auf die Schulter.
 
Wer die beiden sah, schloss auf zwei Jungen, die sich einerseits ihres Lebens freuten, lustig und aufgedreht den Augenblick genossen und doch in kurzen Momenten dem Betrachter Rätsel aufgaben. Da war etwas, dass sie auf merkwürdige Weise verband, eine Ähnlichkeit, begründet in ihrem Schicksal, unsichtbar verstrickt, verwoben und verworren, nicht greifbar, in der Tiefe ihrer beider Seelen verborgen. Sie bemerkten es selbst, jeder für sich, in jeweils eigener Art und Weise und sie nahmen es hin. Einfach so. Warum sollten sie sich Gedanken über etwas machen, dass sie nicht ändern konnten? Das gab ihnen die Sicherheit, die ihnen im Umgang mit anderen Menschen häufig fehlte. Sie waren einander Halt und Kraft. 
 
Die Tage vergingen. Ole besuchte die Oberstufe der Schule für Sport und Allgemeinbildung, Toni das Gymnasium Deutscher Dichtkunst. An ihrer Schule verabredeten sie sich nie. Warum, wussten sie nicht. Es war in ihrer zarten Beziehung einfach tabu.
 
Dann kam der Tag, an dem sie zusammen ins Kino gingen. Sie saßen in der Dunkelheit eng beieinander und jeder fühlte das Herz des anderen neben sich schlagen. Eine Tüte Chips lag auf Tonis Schoß. Ole griff danach, berührte dabei zufällig Tonis Hand und strich gedankenverloren über dessen Hosenlatz. Erschrocken hielt der inne, wagte es nicht, seine Finger abrupt wegzuziehen. Auch Toni verharrte nun in Starre, begann zu zittern und legte im Überschwang der Gefühle seine Hand in die Oles. 
 
So saßen sie mehrere Minuten und trauten sich nicht, einander loszulassen. Ole flüsterte, dass er zur Toilette müsste und stand auf.
 
In Tonis Bauch begann es derweil zu kribbeln. Er stellte sich vor, in Oles Armen zu liegen, von ihm geküsst zu werden. Hatte er sich verliebt? Die Antwort konnte nur Ja heißen. Als Ole zurückkam, sahen sie einander in die Augen und die spiegelten ihnen die tiefen Gefühle füreinander wider. Toni kämpfte mit den Tränen, so sehr wurde er von Glück überwältigt. Aber hatte es überhaupt eine Chance? Ole war ein normaler Junge und wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, dass Toni transsexuell war? Ole durfte die Wahrheit nicht erfahren! Zu groß war Tonis Angst, ihn verlieren zu können. Und Ole? Der freute sich über die wahnsinnigen Gefühle, die ihm seine Liebesfähigkeit bestätigten. Aber es gab ein Problem bei ihm. Von alledem durfte Toni nichts wissen, denn das würde ihn möglicherweise verschrecken. Beide bedauerten ihre Zurückhaltung insgeheim und doch, irgendwie fanden sie die Situation trotzdem nicht so schlimm.
 
Nach dem Kino tranken sie eine Cola, schlenderten zum Busbahnhof. Zwei Jungen, Kumpel, wie es schien und doch waren sie mehr. Ihre Berührungen erschienen Außenstehenden, die sie beobachteten, derb. Die beiden sahen jedoch Liebkosungen und einen zaghaften Ausdruck von … Liebe in ihrem Toben. Toni konnte es nicht lassen. Er lockte den Freund auf den nahegelegenen Parkplatz hinter einen Baum. Es war dunkel, niemand konnte sie sehen.
 
„Weißt du, wie es Schwule machen?“, fragte er Ole unvermittelt. Der schüttelte den Kopf. Toni schlang die Arme um den Hals des anderen und küsste ihn auf den Mund.
 
„Komm her, du kleine Schwuchtel“, hauchte Ole daraufhin und zog Tonis Kopf fest an sich. Eng umschlungen versanken die zwei und tranken von ihrer ersten großen Liebe. „Okay, dann wäre das jedenfalls geklärt“, meinte Ole, bedeckte Tonis Gesicht und Augen weiter mit Küssen. „Ja, ich liebe dich auch. Dein Bus kommt gleich. Ich bin froh, dass es raus ist. Es hat mich sehr belastet“, antwortete er.
 
„Mich auch. Und ich liebe dich ebenfalls. Mach’s gut. Wir sehen uns morgen auf dem Eis“, sagte Toni. Sie waren sich einig und das reichte. Beide gingen sie zur Tagesordnung über. Einen Moment später traten zwei junge Burschen aus dem Buschwerk auf die Straße hinaus, als ob nichts gewesen wäre. Sie hatten sich ihre Liebe gestanden. Doch würde es beim Küssen bleiben? Zu kompliziert und fragil war ihre junge Beziehung. Jeder sah den anderen als etwas ganz Besonderes an, etwas Wunderbares. Ein unergründlicher Zauber erfüllte ihr Leben und zwei neugeborene Seelen flogen immer höher in den Himmel. Der Ausspruch: Im siebenten Himmel sein und auf Wolken schweben, schien wahr. Tonis Bus hielt, er schlug zum Abschied die Hand an Oles und drückte dessen Arm. Kumpelhaft, wie es Jungen zu tun pflegten. 
 
Toni lag noch lange wach, an diesem Abend, der sein Leben so komplett verändert hatte. Er genoss den Augenblick seiner Verliebtheit, der ihm das intensive Gefühl von Realität gab, wie er es noch nie zuvor erleben durfte. Alle Bedenken, Sorgen und Ängste verschwanden dahinter. Seine Seele fuhr Achterbahn in den Himmel hinauf.
 
Ole war der Nachdenklichere Typ. Er hatte auch im Internet gesurft, um etwas über sein Problem zu erfahren. Anders als Toni suchte er sich Hilfe im Gespräch mit Gleichgesinnten und war auf eine Gruppe gestoßen, die sich regelmäßig traf. Wie sollte es mit ihm und Toni weitergehen? Er war total verunsichert. Irgendwann würde er mit der Wahrheit herausrücken müssen. Er wollte sich Rat holen. Eine Verabredung mit dem Gruppenleiter schien die richtige Lösung zu sein. Zwei Tage später sollte er sich mit einem älteren Mann treffen. Er konnte deshalb am kommenden Freitag nicht zur Eishalle. Aber da wird mir schon etwas einfallen, dachte er.
 
 ****
 
Toni trainierte so hart und ausdauernd, wie er es aus seiner Vereinszeit kannte. Ole hatte heute keine Zeit. Eine Verabredung mit einem Bekannten wäre sehr wichtig für ihn, mehr wollte er seinem Freund nicht erzählen. Toni fragte sich deshalb, welcher Art das Treffen der beiden wohl sein konnte. So sehr er auch grübelte, er fand keine plausible Lösung. Oles Verhalten erschien ihm merkwürdig und brachte eine geheimnisvolle Unruhe in sein Leben. Gedanken begannen zu kreisen und wollten nicht mehr aus Tonis Kopf weichen. Ob Ole einen Freund hatte? Eifersucht flackerte auf. Was, wenn sich seine Befürchtung bewahrheitete? Ein furchtbarer Schmerz zerriss seine Brust.
 
Das Gefühl wurde so stark, dass es ihn vom Eis ablenkte. Fast wäre er bei einer harmlosen Schrittkombination der Länge nach gestürzt. Er beschloss für heute sein Training zu beenden. Es hatte keinen Sinn mehr, weiterzumachen. Toni zog sich um, verließ die Eishalle und stand nach einer halben Stunde ziemlich unschlüssig vor dem Eingang. Was sollte er tun? Was konnte er tun?
 
Seine Hand fuhr wie von selbst in die Jackentasche zu seinem Handy. Er nahm es heraus, wählte Oles Nummer.
 
„Wo bist du?“, schrieb er in die SMS.
 
Die Antwort kam prompt. „Noch zuhause, in einer Stunde fahre ich.“
 
„Können wir uns nicht kurz sehen?“
 
Es dauerte. Unruhig trat Toni von einem Bein aufs andere.
 
„Gut, in einer viertel Stunde am Bahnhof!“
 
Erleichtert steckte er sein Handy weg, nahm seine Tasche und lief zur Bushaltestelle. „Sitze im Bus, ca. zwanzig Minuten!“, schrieb er wenig später zurück.
 
„Okay.“ Ole hatte noch einen lachenden Smiley neben seine Antwort gesetzt.
 
Schon von weitem sah Toni den Freund an der Haltestelle warten. Sein Herz schlug Purzelbäume. Sie lagen sich kurz in den Armen.
 
„Lass uns einen Burger essen“, schlug Toni vor.
 
„Wie war dein Training, heute?“, fragte Ole.
 
Tonis eben noch so glückliche Miene verdüsterte sich. „Ging so.“ Na, sehr gesprächig ist der nicht, dachte sein Gegenüber und sprach den spontanen Gedanken aus.
 
„Ach, ich hab irgendwie einen Durchhänger. Kannst du nicht hierbleiben und deinen Termin absagen?“
 
Ole stutzte, überlegte kurz. Er hatte das Treffen lange vorher geplant und viele offene Fragen. Toni würde auch ohne ihn klarkommen und mitnehmen konnte er ihn nicht. Das war ebenfalls eines seiner Probleme, denn irgendwann müsste der Freund sein Geheimnis erfahren. Wie würde er reagieren? Würde es ihrer Freundschaft schaden, sie sogar beenden? Toni blickte ängstlich zu Ole. Der schüttelte den Kopf.
 
„Na gut“, meinte sein Freund traurig. „Dann geh zu ihm, wenn ich dir so wenig bedeute.“ Die letzten Worte waren sehr leise gesprochen worden. Ole hatte sie jedoch gehört und verstand nicht.
 
„Was meinst du?“ Angst legte sich in seine Stimme.
 
„Och, nichts weiter. Aber wenn du einen anderen Freund hast, sag es, ist besser für uns.“
 
Ole sperrte erschrocken den Mund auf und starrte Toni an. „Bist du etwa eifersüchtig?“
 
Die Antwort musste warten. Der Mann am Tresen händigte den beiden Jungen zwei Cola und zwei Hamburger aus. Toni bezahlte alles, nahm das Tablett und schob Ole zu einem freien Tisch im Lokal der Bahnhofsvorhalle. 
 
„Nee, eigentlich nicht, aber ich mache mir Gedanken, was du wohl treibst“, versuchte er die Situation zu seinen Gunsten zu retten. Besser man spielte den Ball gleich zurück, dachte er.
 
Ole lächelte entspannt. „Ich kann dich beruhigen. Du bist der einzige Freund in meinem Leben. Aber ich muss etwas klären, damit unsere Freundschaft in Zukunft Bestand hat. Dazu treffe ich heute jemanden, der sich mit meinem besonderen Problem auskennt und mir einen Rat geben soll. Wir beide werden bald über uns sprechen müssen. Kannst du noch einen Tag warten?“
 
Ole sah Toni offen und ehrlich an. Verschämt blickte dieser nach unten. Er war sich des Fehlers bewusst. Wie Schuppen fiel die Wahrheit von seinen Augen. Eifersucht und wahre Liebe gehörten nicht zusammen. Wer Eifersucht zuließ, liebte nicht aufrichtig. Toni kämpfte kurzzeitig mit den Tränen, verzog die Mundwinkel. Sie saßen im Bahnhof, um sie herum liefen Menschen. Das war nicht der geeignete Ort um Gefühlen freien Lauf zu lassen. Toni atmete durch. Er hatte verstanden und gelernt. Liebe heißt Vertrauen. Wer wirklich liebt, weiß, dass der Partner nie das Vertrauen des anderen missbrauchen wird. Auch wenn eine Trennung unausweichlich ist, werden sie rechtzeitig darüber sprechen. Toni hob den Kopf, blickte Ole ebenso klar ins Gesicht.
 
„Entschuldige. Ich glaube, ich muss noch viel lernen. Ich liebe dich, Ole. Aber, was immer es ist, ich werde es aushalten. Lass uns jetzt essen und dann fährst du zu deinem Termin.“
 
Auch in Oles Augen begannen nach dieser Antwort Tränen zu schimmern. Er hielt sich gefasst zurück. „Morgen weiß ich mehr. Vielleicht brauche ich mich danach nicht weiter zu verstecken.“
 
Toni nickte, setzte sein Glas an den Mund und trank. Das Essen begann ihm zu schmecken. Wenig später standen zwei junge Männer von ihren Stühlen auf. 
 
Es war in den vorangegangenen Minuten etwas mit ihnen geschehen, das fühlten sie deutlich. Sie hatten für ihre Liebe einen Teil ihrer Kindheit aufgegeben. Verständnisfähigkeit und Reife waren an die Stelle von kindlichem Egoismus getreten. 
 
Nicht nur das Essen hatte sie gestärkt, auch zwei gekräftigte Seelen, die den Zauber der bedingungslosen Liebe erfahren durften, verließen zufrieden die Bahnhofshalle. Toni winkte Ole hinterher, als dessen Zug abfuhr. Ohne Groll und Angst im Bauch wartete er auf seinen Bus.
 
Am Abend surfte er wieder im Internet. Es gab eine Selbsthilfegruppe in der Nähe. Er las sich die Berichte der Website durch. Ob das etwas für ihn war? Peter Petersen hieß der Leiter der Gruppe. Toni grinste. Norddeutscher Name und nicht sehr einfallsreich. Vielleicht sollte er ihn anschreiben. Fragen kostet bekanntlich nichts und vielleicht hatte der eine Idee. So wie Ole ein Problem mit sich herumschleppte, so musste sich nun auch Toni etwas ausdenken. Möglicherweise war der Zeitpunkt gekommen, um sich Hilfe zu holen. Irgendwann musste er es seinen Eltern sagen. Toni verstand plötzlich, dass es um sein eigenes Leben ging und er selbst die wichtigen Entscheidungen dazu treffen sollte. Und wenn sich dadurch unliebsame Veränderungen einstellen, waren die ein Teil seines Lebens und er würde einen Weg finden, damit um zugehen. Unter Kontakt fand er die Mailadresse. Seine Gedanken verwirrten ihn. Was sollte er schreiben? Einfach die Wahrheit, fiel ihm ein.
 
„Hallo Peter, ich bin sechzehn Jahre alt und Frau zu Mann transsexuell. Auf der Eisbahn bin ich erfolgreich als Junge aufgetreten, habe auch einen Freund gefunden, der aber nichts von mir weiß. Meine Eltern wissen auch nichts. Kannst du mir helfen?“
 
Enter.
 
Er zog sich aus, duschte und als er im Bett lag, wusste er, er hatte das Richtige getan. Vielleicht würden seine Eltern gar nicht so panisch reagieren. Sein Vater hatte erst neulich von zwei transsexuellen Frauen in seiner Vorlesung erzählt und sprach mit Achtung und Respekt von ihnen. Seine Mutter pflichtete ihrem Mann bei. Einzig Onkel Bernd würde wahrscheinlich wieder die Nase rümpfen. Aber dem konnte man es nie recht machen. Das sagte auch Tonis Mutter. Hauptsache Ole hält zu mir, dachte er an diesem bedeutungsvollen Abend. 
 
Am nächsten Nachmittag lief er mit einem mulmigen Gefühl zur Eishalle. Als hätte er es befürchtet, wartete er vergebens auf Ole. Seine Laune verschlechterte sich von Minute zu Minute. Toni trainierte lustlos, blickte immer wieder zum Eingang. Aber seine Hoffnung, Ole zu treffen, erfüllte sich nicht. Er zog sich die Schlittschuhe aus und nahm sein Handy.
 
„Was ist los? Wo bleibst du?“, schrieb er voller Angst.
 
„Ich brauche noch Zeit. Ich melde mich wieder bei dir.“
 
Die wenigen Worte warfen ihn buchstäblich zu Boden und Tränen schossen in seine Augen. Es ist vorbei, dachte er verstört. Alle positiven Erkenntnisse des letzten Abends im Bahnhof waren vergessen. Liebe war nur ein Wort. 
 
Das Gesprächsangebot Peter Petersens blinkte in seinem E-Mail- Postfach. Er schrieb zurück und verabredete sich für nächsten Freitag um 17 Uhr gegenüber dem Lokal, in dem sich die Gruppe traf. Verzweifelt packte er seine Sachen. Der kurze Weg nach Hause kam ihm wie eine Ewigkeit vor.
 
###
 
Toni schlief erst spät am Abend erschöpft ein. Er konnte seine immer wiederkehrenden Weinkrämpfe gerade noch vor seiner Mutter verbergen. Aber sich selbst zu belügen war nicht möglich. Der vermeintliche Verlust Oles hatte ihn zutiefst erschüttert. Er fühlte sich unendlich hilflos.
 
Am nächsten Morgen verrieten ihn seine verweinten Augen. Seine Mutter hatte dienstfrei, strich ihm wortlos übers Haar.
 
„Wenn du reden willst, ich bin immer für dich da“, versicherte sie ihm und gab ihrem Mann ein Zeichen, er möge sich heraushalten.
 
Die Tochter litt unter Liebeskummer und sie als Mutter hatte es sofort erkannt. Das war nun Frauensache. Toni bemerkte die Fehldeutung seiner Mutter und kurzzeitig munterte sie ihn dadurch wieder auf. Es amüsierte ihn. 
 
Auch heute fehlte Ole in der Eishalle. Stattdessen kam die Trainerin der kleinen Mädchen, die er in der Halle gesehen hatte, auf ihn zu und fragte nach seiner eisläuferischen Vorgeschichte. Toni antwortete zögerlich. Er lief nicht mehr in Wettbewerben. Sie fragte, ob er Lust hätte, einigen Kindern beim Lernen zu helfen. Sie wollte ihm die Aufgaben vorgeben. Er könnte ihr assistieren. Spontan sagte er zu. Das Vertrauen der älteren Frau in ihn und die erwartungsvollen Augen der drei Mädchen stärkten sein angeschlagenes Selbstbewusstsein.
 
Fröhlich berichtete er am Abend seiner Mutter davon.
 
„Ich freue mich für dich. Dann waren die teuren Trainerstunden vielleicht doch nicht umsonst“, meinte sie. „Und, Tanja, kein Mann ist es wert, dass man sich die Augen ausheult. Das Leben geht weiter. Der Richtige wird auch für dich schon kommen.“
 
Fast hätte Toni aufgelacht. Wieder hatte sie Recht und Unrecht. Trotzdem, was für Mädchen galt, musste für Männer ebenso gelten. Warum nicht auch für schwule Transmänner?
 
„Ist schon okay, Mama. Ich soll nächste Woche Freitag zu einer Freundin nach Hamburg kommen. Wir treffen uns um fünf Uhr beim Jahrmarkt. Ich fahre um 9 Uhr am Abend heim.“
 
„Oh, die Kirmes hier ist zwar nicht so groß wie in München, aber sie soll sehr schön sein. Amüsiert euch gut.“
 
Das war geklärt. Mit der kleinen Notlüge hatte er Zeit genug für das Treffen und den Jahrmarkt gab es tatsächlich. Vielleicht konnte er ihn auf einen Sprung besuchen.
 
Schade, seine Gedanken wanderten in den folgenden Tagen immer wieder zu Ole. Wie schön wäre es gewesen, wenn sie zusammen über den Markt hätten schlendern können. In der Nähe befand sich auch eine wunderschöne offene Eisbahn. Toni versuchte verzweifelt den Freund aus seinem Kopf zu schütteln. Aber es wollte ihm nur kurzzeitig gelingen. Ole hatte sich nicht wieder gemeldet. Toni war sich sicher, dass er ein Gespräch über das Ende ihrer Beziehung wohl nicht überleben würde. Ole war seine erste große Liebe gewesen und gleichzeitig die erste Enttäuschung geworden. Sein Name geisterte weiterhin wie ein kleines Teufelchen in Tonis Gehirn umher, aber der Schmerz in seiner Brust ließ in den nächsten Tagen langsam etwas nach. Die Woche verging. Für den Termin am Freitag musste er die Trainingsstunde mit den Kindern absagen. Er hatte die Kleinen inzwischen in sein Herz geschlossen und die Trainerin hielt große Stücke auf ihn. 
 
****
 
Pünktlich wartete er am Abend am vereinbarten Treffpunkt auf Peter Petersen. Dieser war selbst Frau zu Mann transsexuell und wusste, mit welchen Problemen es die Betroffenen zu tun bekamen. Jugendliche taten sich oft schwer die Eltern einzuweihen. Unermüdlich führte er Gespräche und versuchte die Mauer aus Angst und unnötigen Vorurteilen in den Köpfen der Menschen zu durchbrechen. Nicht alle Erwachsenen, die in die Gruppe kamen, wollten sich operieren lassen. Einige lebten am Tage ihr körperliches Geschlecht aus und zogen sich am Abend für das Treffen um. Peter schätzte die Erfahrung und das Verständnis, das viele seiner Mitglieder mitbrachten. Wer ganz am Anfang stand, brauchte besonders Hilfe. Durch das Internet stießen viele Jugendliche auf die Gruppe. Peter vereinbarte grundsätzlich ein vorheriges Kennenlernen mit den Minderjährigen und setzte sich mit ihnen in ein nahegelegenes Café. Meistens wussten die Eltern nichts von den Gefühlen ihrer Kinder und somit entbehrten diese auch der Zustimmung ihrer Erziehungsberechtigten zu einem solchen Gespräch. Andererseits arbeitete Peter für die Stadt als Sozialarbeiter. Keine staatliche Stelle durfte einem Kind oder Jugendlichen Hilfe verwehren. Neugierig wartete der studierte Soziologe auf den Neuzugang. Es war der zweite transsexuelle Junge innerhalb kurzer Zeit, der sich bei ihm gemeldet hatte. 
 
Toni musterte den durchtrainierten dunkelblonden Mann, der lässig in Jeans und blauer Blousonjacke vor dem vereinbarten Café stand, als er auf ihn zu trat. Peters Erscheinung erweckte sein Vertrauen. Die Begrüßung war herzlich. Peter empfing ihn mit fröhlichem Lächeln und freundlichem Händedruck. „Hallo, du bist Toni? Ich bin Peter. Lass uns gleich ins Café gehen. Die Jugendlichen treffe ich anfangs immer allein an öffentlichen unverfänglichen Orten. Ich muss mir ein Bild von dir und deiner Lebenssituation machen.“
 
 „Ja, ist o.k. Ich bin froh, dass ich endlich den Mut gefunden habe, Rat zu suchen. Im Internet kann man sich einiges anlesen und Informationen holen. Aber es ist besser mit jemandem zu reden, der alles kennt und selbst durchgemacht hat.“ Das Café bestach im Sommer durch seine herrliche Lage am Wasser. Jetzt im Winter waren die Stühle und Tische zusammengestellt und eingepackt und die Terrasse lag verwaist im Hinterhof. Peter ließ seinem jungen Gast den Vortritt in die warme Gaststube und folgte ihm zu einem kleinen Ecktisch, von dem sie einen schönen Blick aufs Fleet genießen konnten. Als die Bedienung kam, bestellte er ein Kännchen Kaffee und fragte Toni, was er trinken wollte. „Eine Cola, bitte“, sagte der Junge zur Serviererin. „Du weißt, dass ich Sozialarbeiter bin und mein Geschlecht vor zwanzig Jahren gewechselt habe?“ Peter wollte mit diesem Hinweis Vertrauen herstellen. „Ja, ich habe mir deinen Lebenslauf im Internet durchgelesen. Soll ich von mir erzählen?“ Sein Gegenüber nickte. „Schieß los.“ 
 
Etwas stockend begann Toni und berichtete ausführlich über sich und sein Elternhaus. Es folgten seine komischen Gefühle eigentlich ein Junge zu sein, die ihn seit seiner frühesten Kindheit begleiteten. Die Mutter hatte seinen Wünschen entsprochen und ihm anfangs Jungenkleidung und Spielsachen für Jungs gekauft. Nach einem kleinen Streit mit dem Vater ließ sie es. Toni erzählte von der Auseinandersetzung seiner Eltern, während der sich sein Vater beschwerte und meinte, seine Frau sollte dem Treiben ein Ende bereiten. Tanja wäre ein Mädchen und müsste auch mit Kleidung und Spielzeug so behandelt werden. „Verstehst du, was ich fühle?“, fragte Toni. Peter lächelte verständnisvoll und trank einen Schluck Kaffee. „Natürlich, es ging mir ähnlich und ich treffe oft Jugendliche wie dich. Allerdings leben die meisten in weit schlimmeren Konstellationen. Dein Problem bekommen wir in den Griff. Wenn du möchtest, spreche ich mit deinen Eltern. Mach dir keine zu großen Sorgen. Wir sollten uns aber bald mit ihnen treffen. Es ist wichtig, dass sich deine Eltern nicht hintergangen fühlen und du offen mit ihnen reden kannst. Sie können dich nur unterstützen, wenn sie wissen, was mit dir los ist. Und ich möchte, dass du andere Jugendliche aus der Gruppe kennenlernst. Ihr müsst Erfahrungen, Wissen und Gefühle austauschen. Es wird dir helfen, zu wissen, dass du nicht allein bist. Auch deine Eltern finden auf diese Weise Ansprechpartner.“ 
 
Tonis anfängliche Unruhe legte sich. Peters ruhige und sachliche Art wirkte und gab ihm Sicherheit. Zufrieden trank er seine Cola. Dankbarkeit war in seinen Augen zu lesen. Er fühlte sich gut aufgehoben. Peter besaß eine exzellente Menschenkenntnis und dazu sehr viel Empathie. Er konnte aus einem eigenen großen Erfahrungsschatz schöpfen. 
 
Vielfach machten sich die jungen Leute viel zu viele Gedanken über ihr Comingout. „Weißt du, Transidentität wird inzwischen wesentlich offener in der Bevölkerung diskutiert, als es noch vor zwanzig Jahren der Fall war. Frauen sind leider häufiger von Diskriminierung betroffen und haben zudem Angst, dass sich die Partnerin trennt und sie ihre Kinder verlieren. Ich habe in vielen Fällen vermitteln können. Wenn man Toleranz einfordert, muss man allerdings selbst auch Toleranz üben können. Es gehört zum Selbstfindungsprozess dazu, sich in den anderen hineinzuversetzen. Auch die Transfrau muss bereit sein, ihre Partnerin zu verstehen, denn jeder hat ein Recht auf ein eigenes Leben. Eine Trennung muss nicht zwangsläufig als Katastrophe angesehen werden. Manchmal ist sie notwendig, um etwas Neues und Besseres entstehen zu lassen. Es kommt auf die Herangehensweise und die innere Einstellung an. Die Ehefrau hatte einen Mann geheiratet. Hätte sie eine lesbische Beziehung gewollt, wäre ihr Partner weiblich gewesen. Das muss sich die Transfrau vor Augen halten. Das Leben hat Tücken. Ob man sich mit einem transidentischen Partner oder Elternteil auseinandersetzen muss oder mit Abhängigkeiten von Alkohol oder Drogen konfrontiert wird, ein Partner oder Elternteil ins Gefängnis kommt, arbeitslos oder anderweitig krank wird, es bleibt einem nichts anders übrig, als sich der jeweiligen Herausforderung zu stellen. Und je selbstbewusster und sachlicher man an die Sache herangeht, umso einfacher fällt der Umgang damit. Es gibt für alles eine Lösung. Bei Kindern oder Jugendlichen wie dir, ist es wichtig, so schnell wie möglich die Eltern mit ins Boot zu holen. Wir haben heute Möglichkeiten, Kindern zu helfen, ohne bereits eine endgültige medizinische Entscheidung der Geschlechtszugehörigkeit herbeizuführen.“ 
 
Toni erzählte, dass er davon gelesen hätte. „Die Spritzen, die die Pubertät hinaus zögern, kommen zu spät für mich. Mein Körper ist voll entwickelt. Ich habe mir für die Brust einen Hüftgürtel gekauft, um sie abzubinden. Deshalb sieht es bei mir vorne flach aus. In der Unterhose trage ich einen künstlichen Gliedersatz. Das Schlimmste ist die Regel. Sie ist sehr schmerzhaft und hindert mich oft am durchgängigen Schulbesuch. Von Sport ganz zu schweigen. Ich wäre froh, wenn ich sie nicht mehr bekäme.“ Peter sah auf die Uhr. „Das klärst du sofort mit einem Frauenarzt. Es gibt Medikamente dagegen. Später setzt die Blutung von selbst aus, wenn du mit der Hormonbehandlung begonnen hast. Das Treffen beginnt gleich. Willst du mit rüber kommen? Du brauchst nichts zu sagen. Wir haben einen Ehrenkodex. Alles, was in der Gruppe besprochen wird, bleibt auch dort. Vor allem über die Mitglieder darf ohne deren Zustimmung nichts nach außen dringen. Es beißt keiner. Über deine Eltern sprechen wir später. Ich hab da eine Idee.“ Toni überlegte kurz. Eigentlich war er ja hergefahren, um andere Transsexuelle zu treffen und sich Informationen zu beschaffen. Das Gespräch mit Peter beflügelte ihn. Er wähnte sich bei ihm in den richtigen Händen. „Ja, gerne. Ich bin sehr gespannt auf die anderen.“ „Gut, trink aus. Es ist jemand Neues in deinem Alter da. Ihr werdet gut zueinander passen.“

    
        Kapitel 3 Comingout

    Der Straßenverkehr nahm mit Einsetzen des Feierabends zu. Die beiden mussten einige Zeit warten, bis sie die Straße überqueren konnten. Toni strotzte voller Neugier und Erwartung. Mit seinem Begleiter betrat er wenige Minuten später ein hellerleuchtetes Lokal auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Wärme und ein angenehmer Geruch von Essen vermischten sich, lösten Wohlbehagen in Toni aus. Peter begann seinen Schal vom Hals zu wickeln, schob währenddessen seinen jungen Gast zielstrebig zu einem langen Tisch in einer der zahlreichen Fensternischen. Toni ließ es geschehen. Sein Blick schweifte über die Köpfe der zwölf Anwesenden. Er erstarrte. In der gegenüberliegenden Fensterbank stand ein Kaktus. Ein mittelgroßer grüner Kaktus mit zur Seite ausladenden Armen und unzähligen kleinen Stacheln darauf. Der steckte in einem weißen Übertopf mit kleinen goldenen Henkeln an den Seiten. 
 
Toni konnte seine Augen nicht von der relativ unscheinbaren Pflanze in dem hübschen Friesentopf abwenden, denn genau vor dem Kaktus saß jemand, den er nur zu gut kannte. In seinem Kopf schwirrten Gedanken. Sollte er auf der Stelle kehrt machen und verschwinden? Er durfte nicht hier sein. Wie sah das aus? Wie nachspionieren! Warum bin ich nicht als Maus auf die Welt gekommen? , fragte er sich entsetzt. Doch es war zu spät. Der andere hatte bereits aufgeschaut. Toni begann zu zittern. Was tat Ole hier? Angst kroch in ihm hoch, er bekam kein Wort mehr heraus. Peter bemerkte nichts von den Qualen seines jüngsten Besuchers. Er begrüßte seine Freundin Janine wie üblich mit einem Kuss, zog die Jacke aus und setzte sich neben sie. Toni stand noch immer starr und verwirrt vor dem Tisch. Inzwischen hatten sich seine und Oles Augen getroffen. „Was ist los? Such dir einen freien Platz!“, forderte ihn Peter auf. 
 
„Wir haben wieder einen jungen Gast und ich bitte euch, ihm Zeit zu lassen. Was gibt es Neues, Clarissa? Hat sich die Krankenkasse endlich gemeldet?“ Peter glaubte, Toni wäre schüchtern und wollte ihn der Aufmerksamkeit der anderen entziehen. Die hatten verstanden und taten so, als wäre er gar nicht da. Der Platz neben Ole war frei. Die beiden ließen sich nicht aus den Augen. Fahrig ging Toni um den Tisch herum, blickte sprachlos den Freund an und setzte sich. Eine Ewigkeit verging. Während sich alle anderen Peter zu wandten und in angeregte Gespräche vertieften, verfolgte eine der Frauen die beiden Jungen, die nicht wussten, wie sie sich verhalten sollten. Die Situation hatte etwas Groteskes an sich. Ole erholte sich langsam.
 
„Spionierst du mir etwa nach?“ Er verlieh seiner Stimme einen verärgerten Ton. Das konnte Toni nicht auf sich sitzen lassen. Der erste Schock war vergessen. „Nein, natürlich nicht. Aber was machst du hier? Das sind Transsexuelle!“ Die Worte klangen vorwurfsvoll und abwertend, was gar nicht beabsichtigt gewesen war. Die junge Frau, die bisher amüsiert das kleine Schauspiel an ihrer Seite beobachtet hatte, meldete sich entrüstet. „Was heißt denn hier Transsexuelle? Das klingt ja nach Diskriminierung. Mäßige dich mal, Bürschchen!“ Ihre Empörung wirkte nicht gespielt. „Äh, nein, so war das doch nicht gemeint. Ich bin ja selbst so. Aber, … ich verstehe nicht, was mein Freund hier macht“, stammelte Toni schuldbewusst. Und setzte nach: „Du bist doch noch mein Freund, oder?“ Ole, der verschämt nach unten geblickt hatte, hob den Kopf. „Ja, ja, natürlich. Aber, was willst du! hier?“ Tonis Wangen nahmen derweil einen rötlichen Schimmer an. „Ich habe im Internet nach Selbsthilfegruppen geschaut und fand Peters Mailadresse. Es ist das erste Mal, dass ich hier bin.“ Peter Petersen sah interessiert auf, als er seinen Namen hörte. „Was ist mit euch beiden? Kennt ihr euch? “, fragte er mit ruhiger Stimme. Toni atmete hörbar aus. „Das kann man wohl sagen. Wir haben uns auf der Eisbahn vor ein paar Wochen kennen gelernt. Ich dachte, er wäre ein völlig normaler Junge. Und dann war es plötzlich aus!“ Ole stammelte verlegen. „Nein, es ist nicht aus. Im Gegenteil. Aber ich hatte Angst, dass du Schluss machst, wenn du die Wahrheit über mich erfährst. Bitte, Toni, glaube mir. Ich liebe dich doch!“ Die letzten Worte sprach er kaum hörbar, aber sie verfehlten ihr Ziel nicht. 
 
Die zwei hatten die Aufmerksamkeit der anderen am Tisch erregt. Alle blickten zu ihnen. Eva, deren kleiner Einspruch auf fruchtbaren Boden gefallen war, schmunzelte. „Das ist ja niedlich. Ihr redet wie ein altes Ehepaar. Ihr seid also zusammen?“ Es war weniger eine Frage, als eine Feststellung. Eva zählte eins zu eins zusammen. Und das taten die anderen auch. „So einen Fall hatten wir hier noch nicht“, meinte Peter sichtlich überrascht. Eine rothaarige Frau sprach in die Runde. „Also, ich würde sagen, wir stellen uns einander vor. Ich bin Roswitha, fünfunddreißig Jahre jung und fühle mich seit frühester Kindheit nicht als Junge. Inzwischen habe ich beim Amtsgericht meine Anträge auf Vornamen-und Personenstandänderung eingereicht, mir zwei Gutachter gesucht und bei jedem bereits Termine gehabt. Zeitgleich bin ich bei einer Gynäkologin in Behandlung und erhalte weibliche Hormone. Ich möchte so bald als möglich operiert werden und bin dabei, einen passenden Chirurgen zu finden.“ 
 
Nach und nach begannen die „Alteingesessenen“ von sich zu erzählen. Als der letzte fertig war, bedankte sich Peter bei seiner Gruppe. Nun war es an der Zeit für Toni und Ole. Während der Vorträge hatten sie einander unter dem Tisch an die Hand genommen. Sie sahen sich verliebt an. Den beiden stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Toni begann, erzählte von seinen komischen Gefühlen während der frühen Kindheit, welche sich wie ein roter Faden durch sein Leben zogen. „Das Hauptproblem sind meine Eltern. Die wissen noch nichts. Ich will sie nicht verletzen. Sie haben sich ja ein Mädchen gewünscht.“ Roswitha hatte ihm aufmerksam zugehört. „Ich denke, dein Problem bist du selbst. Deine Eltern sind nicht bildungsfern und sollten sich schon aus beruflichen Gründen aufgeschlossen verhalten. Und sie wollen sicher, dass du glücklich bist. Du solltest es ihnen bald erzählen. Peter ist Sozialarbeiter und arbeitet mit dem Jugendamt zusammen. Er kann dir helfen.“ Sie blickte zu Ole. „Das wird bei dir ähnlich sein, oder?“ Ole nickte. Die Überleitung war geglückt. Er hatte Angst vor dem Outing gehabt, aber dank Roswithas freundlicher Art und Direktheit, begann auch er frei und ungezwungen zu sprechen. 
 
„Meine Eltern denken ziemlich altmodisch. Alles, was nicht ganz normal erscheint lehnen sie ab. Und mein Problem gehört mit Sicherheit dazu. Mein Vater ist leitender Angestellter beim Bauamt. Meine Mutter ehemalige russische Tänzerin. Sie trainiert junge Mädchen. Wenn meine Eltern herausfinden, dass ich Trans bin, zerstöre ich ihre heile Welt.“ Es war sehr ruhig am Tisch geworden. Peter brach die Stille. „Ole, auch für dich gilt, was Roswitha gerade anmerkte: Deine Eltern sind nicht bildungsfern und stehen mitten im Leben.“ Ole nickte verhalten. „Ich bin tatsächlich gerne bereit, mit euren Eltern zu sprechen. Aber ihr solltet vorher den Anfang gemacht und sie vorbereitet haben. Ihr seid, was ihr seid. In kurzer Zeit habt ihr euer Abitur und seid Volljährig. Ihr entscheidet selbst, was richtig für euch ist. Wenn eure Eltern euch nicht verlieren wollen, kommen sie gar nicht umhin zu erkennen, dass sie sich mit eurer Problematik auseinander setzen müssen. Niemand braucht sich wegen seiner Transsexualität zu schämen. Es ist wichtig, dass ihr regelmäßig in eine Selbsthilfegruppe geht. Dort könnt ihr euch informieren und erleben, was bei einem Geschlechtswechsel zu beachten ist. Dort könnt ihr euch ausprobieren und mit allen sprechen, die schon weiter sind. Das müssen nicht wir sein, aber es bietet sich natürlich entfernungstechnisch an.“ Janine, die seit einigen Jahren eng mit Peter befreundet war und ihn unterstützte meinte, Informationen und Kontakte zu transsexuellen Männern, die bereits durch sind, wären für die beiden unerlässlich. 
 
„Es ist nicht allein das Outing. Ihr müsst wissen, was ihr wollt und euer Leben planen. Für die gerichtliche Vornamen-und Personenstandänderung müssen bis jetzt noch Anträge ans Amtsgericht gestellt werden, dazu könnt ihr die beiden Gutachter selbst benennen. Das setzt natürlich voraus, dass ihr sie bereits kennen gelernt habt und mit ihnen zurechtkommt. Ein Psychotherapeut muss euch eure Diagnose bescheinigen, damit ihr zum Endokrinologen gehen könnt. Da sind Blutuntersuchungen notwendig und mit dem Attest dürft ihr euch Hormone vom Arzt geben lassen. Auch das ist eine Wissenschaft für sich. Solange ihr noch minderjährig seid, sollten eure Eltern einverstanden sein. Nun ja, und dann steht ihr vor der Frage, was wird wann und in welchen Schritten wo operiert. Eventuell gibt es hinsichtlich der für euch geeigneten Operationsmethode Probleme mit der jeweiligen Krankenversicherung. Ihr wollt ja sicher nach dem Abi studieren und nicht zu lange mit der OP warten. Also, es gibt einiges für euch zu tun. 
 
Im Augenblick haben wir noch ein anderes Problem. Das Bundesverfassungsgericht hat Teile des alten Transsexuellen Gesetzes von 1980 für verfassungswidrig erklärt. Das war 2011! Es sind Anhörungen im Bundestag über eine Neufassung des Gesetzes im Sinne einer Änderung des Melderechts geplant. Wir sitzen derzeit zwischen den Stühlen und selbst, wenn der Verwaltungsakt der Vornamen- und Personenstandänderung endlich einfacher geregelt wird, bleibt die Frage nach dem Umgang mit den Krankenkassen, denn die haben für medizinische Maßnahmen zu zahlen.“ 
 
Den beiden war bei den vielen Informationen schwindelig geworden. Peter lachte und beruhigte. „Bleibt ganz cool. Rom ist auch nicht an einem Tag erbaut worden. Immer der Reihe nach. Wobei es im Laufe der Zeit auch mehrere parallel laufende Schritte geben wird. Ihr wachst hinein und ich denke, wenn euch eure Eltern unterstützen, habt ihr bald alles im Griff.“ Toni überlegte. „Was sollen wir als erstes tun, Peter?“ „Runter kommen und in aller Ruhe darüber nachdenken, wie ihr es euren Eltern erklären wollt. Ihr seid beide Siebzehn, oder du, Toni, warst du nicht erst Sechzehn?“ „Ich werde Ende des Jahres im Dezember siebzehn Jahre alt.“ Peter nickte. „Ihr solltet ohne das Wissen eurer Eltern nicht herkommen. Es ist unsere vorderste Aufgabe sie mit ins Boot zu holen. Danach rate ich einen Psychotherapeuten aufzusuchen.“ Ole und Toni blickten sich verliebt in die Augen. Ein junger Mann stand auf und ging zu ihnen. Eva lächelte und rückte einen Platz weiter. „Ich habe schon darauf gewartet, dass du dich der beiden endlich annimmst, Stefan“, sagte sie. Stefan setzte sich neben Toni.
 
 „Ich hab noch nichts zu mir gesagt. Ich bekomme seit einem halben Jahr Hormone. Im Augenblick suche ich alle in Frage kommenden Chirurgen auf, denn ich möchte möglichst schnell operiert werden. Für meine Brust habe ich im März einen Termin hier im Krankenhaus. Das ging mit dem medizinischen Dienst recht unproblematisch. Allerdings will ich die Genital- OP auf einmal machen lassen und der Arzt operiert in einer Privatklinik. Die OP ist teuer. Ich habe noch einige Diskussionen mit meiner Krankenkasse vor mir. Aber die Ergebnisse sind hervorragend. Ein halbes Jahr später werden aus den Schamlippen die Hoden gebaut und eine Pumpe eingesetzt, damit der Penis stehen kann. Ich bin nicht allein. Mark und Frank gehören ebenfalls zum Transmann- Kreis der Gruppe, sie sind heute nicht hier. Ihr könnt euch uns anschließen. Wir werden euch auf eurem Weg helfen. Natürlich nur, wenn ihr wollt!“
 
Ole und Tonis Augen waren während der kurzen Vorträge immer größer geworden. Beide nickten fast zur selben Zeit. „Ja, gerne. Das ist super nett. Wir haben hinsichtlich OP und Hormone überhaupt keinen Plan. Aber Janine hat Recht. Wir wollen nach dem Abi studieren und uns nicht mehr mit unseren Geschlechtsproblemen auseinander setzen müssen“, erklärte Toni. Ihm fiel eine schwere Last von der Seele. Hier war er richtig. Die Freude über die Anteilnahme der anderen hellte seine Miene auf und bewegte ihn zutiefst. Ole legte den Arm um ihn. Seine Gefühle katapultierten ihn geradewegs in den Himmel hinauf. Einen Moment lang waren alle Sorgen um die Eltern und das Comingout vergessen. Die Freude und Dankbarkeit lösten bei Ole Entspannung aus. Stefan lächelte verständnisvoll. Es ging nahezu allen so, die viele Jahre mit ihrem Problem alleingelassen leben mussten und nun von einer Sekunde zur nächsten Zuwendung und Hilfsbereitschaft erlebten. Im falschen Körper war man als Transident nicht. Zum Körper gehören noch mehr Teile als nur das Geschlecht. Aber man war mit dem falschen körperlichen Geschlecht geboren worden. Einige störte das nicht. Sie arrangierten sich, lebten mal als Mann und mal als Frau. Oder sie sahen sich als androgyn an, also irgendetwas in der Mitte zwischen Frau und Mann. Wiederum andere fanden ihren eigenen Lebensstil, brauchten oder wollten keine Operationen oder Hormone. 
 
 „Wenn eure Eltern Bescheid wissen, gibt euch Peter die Anschrift einer Psychologin. Die braucht eure Krankenkassenkarte und muss feststellen, ob ihr Trans seid. Es gibt geistige Erkrankungen, die sie ausschließen soll. Wenn ihr es wollt und alles okay ist, schreibt sie euch ein Attest für die Krankenkasse, das ihr dem Endokrinologen vorlegen könnt. Der wird Blut abnehmen und euch irgendwann in der Folge die ersten männlichen Hormone verabreichen. Ihr müsst entscheiden, wann ihr euch operieren lassen wollt. Wenn ihr Hormone erhaltet, müssen die Eierstöcke innerhalb einiger Jahre raus, sonst können sich Tumore bilden. Danach seid ihr auf Testosteron angewiesen. Rechtlich müssen die Papiere umgeschrieben werden. Ihr benötigt eine neue Geburtsurkunde und den Personalausweis auf die neuen Namen. Dazu braucht ihr bis jetzt noch den Beschluss vom Amtsgericht. Das ist ein Kapitel für sich. Ihr müsst zwei Gutachten haben, die euch die Transsexualität bescheinigen. Das kostet alles Geld und ihr braucht die Hilfe eurer Eltern in jedem Fall dafür. Die denken oft, sie haben bei der Erziehung etwas falsch gemacht oder ihre Gene sind schuld. Das ist Quatsch. Peter wird ihnen alles einfühlend erklären.“ Peter, der interessiert und schmunzelnd zugehört hatte, sprach mit Janine, die aufstand und nach einigen Minuten mit zwei Heftchen wiederkam. „Ich gebe euch eine Broschüre mit. Die ist kurz gehalten und erklärt alles Wesentliche zum Thema. Gebt euren Eltern das Heft und bittet sie, es zu lesen. Danach möchtet ihr mit ihnen darüber sprechen. Erzählt von der Gruppe und von mir. Ich bin gerne bereit mit ihnen zu reden und versuche ihnen Vorbehalte und Ängste zu nehmen.“ Ole und Toni sahen einander an. Die Idee war gut. Janine schob zwei grüne Heftchen über den Tisch. Junge oder Mädchen stand in weißer Schrift auf grünem Untergrund. Darunter: Für alle Eltern, die plötzlich umdenken müssen.
 
 „Was kostet das?“, fragte Ole. „Ein freundliches Lächeln“, antwortete Janine. „Die Broschüren sollen Eltern helfen, die Problematik besser zu verstehen“, erklärte Peter. Toni blickte auf seine Armbanduhr. Es war zehn Uhr durch. Auf den Dom würden sie es nicht mehr schaffen. Er schob den Arm mit der Uhr zu Ole. „Wir sollten los, unsere Bahn fährt gleich. Wann ist das nächste Treffen hier?“ Janine antwortete vor Peter: „In drei Wochen, bis dahin solltet ihr mit euren Eltern gesprochen haben.“ „Ihr könnt mich jederzeit kontaktieren“, warf Peter ein. „Gut, dann sagen wir ganz herzlichen Dank und freuen uns aufs Wiedersehen.“ „Tschüss, ihr Helden! “ Eva sah den beiden schmunzelnd, aber auch sorgenvoll nach. Sie hatten noch einiges vor sich, dass wussten alle am Tisch. Janine runzelte die Stirn. „Was hast du?“, fragte Peter. „Ich weiß nicht, ob es ratsam ist, wenn die beiden bei der Psychologin und vor allem bei den Gutachtern von ihrem Verhältnis sprechen. Es kann der Eindruck entstehen, sie wollten sich nicht als Lesben outen. Zumindest unser alter Freund Alfons wird sich in diese Richtung ereifern.“ „Ja, sicher, aber ich hatte nicht vor, ihn den beiden als Gutachter vorzuschlagen. Alfons ist so ziemlich der Letzte, den ich empfehle“, bemerkte Stefan. Janine atmete hörbar aus. „Dann ist ja gut. Wir werden hören, auf wen Dr. Stefan Kortinos‘ Wahl fällt.“ Der lustige Einwand löste großes Gelächter am Tisch aus.
 
Alfons hieß einer der Gutachter mit Vornamen. Er war bei der Gruppe unbeliebt, denn er pflegte seine transidentischen Klienten zu provozieren und stellte ihnen negative Gutachten in Aussicht, wenn sie sich seinen Ideen widersetzten. Die Begutachtung bei ihm zog sich über viele Jahre hinweg, weil er für seine eigenen Vorträge und Expertisen Forschungsergebnisse brauchte. In der Zwischenzeit hatten die Stammtischbesucher Ausweichmöglichkeiten gefunden. Es gab einfühlsamere Ärzte in der Stadt, die sich mit der Thematik gut auskannten. 
 
Weit hatten sie es nicht zum Bahnhof. Hand in Hand überquerten Ole und Toni die Straße. Außenstehende hielten sie für ein schwules Jungenpaar. Niemand nahm Notiz. Nur ein älterer Mann, der mit roter Nase auf dem Boden saß und ziemlich abgerissen zu sein schien, sprach sie an. Toni hatte gerade seine Seltersflasche in einem Zug geleert. „Hey, Kumpel, tust du ein gutes Werk und überlässt mir das Pfand?“ Toni blickte nach unten zu dem Alten. Mitgefühl und Wärme durchfluteten sein Herz. „Klar!“ Er reichte ihm nicht nur die Flasche, sondern zog sein Portemonnaie heraus und gab ihm zwei Euro. Ole nahm ebenfalls einige Geldstücke aus seiner Jackentasche. Der Mann strahlte. „Alles Gute und Gottes Segen für euch!“ Sie nickten dem Alten freundlich zu. Den konnten sie gut gebrauchen. „Treffen wir uns morgen in der Eisbahn?“, unterbrach Toni die Stille. Ole sah ihn an. „Natürlich, ich bin um halb elf Uhr da. Hab noch Hausaufgaben zu machen und ich glaube, ich lege meinen Eltern das Heft auf den Frühstückstisch. Sie stehen spät auf und können sich damit befassen, wenn ich weg bin.“ „Das könnte ich auch tun, ich schreib ihnen noch einen Zettel und verabrede mich für den Abend mit ihnen. Am besten, ich ermutige sie zu einem Glas Wein. Die beiden genießen abends oft eine Flasche Rotwein und kuscheln auf der Couch.“ Ole konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. „In dem Alter kuscheln die noch? Das habe ich bei meinen alten Herrschaften noch nie gesehen!“ „Doch“, antwortete Toni, während sie in den Zug einstiegen. „Die benehmen sich manchmal wie Teenager.“ 
 
Während der Fahrt blätterte Ole in der Broschüre. Toni tat es ihm neugierig gleich. Die beiden waren so in ihre Lektüre vertieft, dass sie fast den Ausstieg verpasst hätten. Ein Jugendlicher in Lederjacke tippte Toni an die Schulter. „Eh, Tanja, nicht lesen, aufpassen! Wir sind da!“ Toni schreckte auf. Auch Ole hob seinen Kopf und schloss augenblicklich das Heft. Ein verschmitztes Lächeln umspielte seinen Mund. „Aha, Tanja. Eigentlich ein hübscher Name für ein Mädchen!“ Die Reaktion ließ nicht auf sich warten. Toni sah ihn bitterböse von der Seite an. „Und wie heißt du?“, fragte er knurrend. „Olga“, antwortete sein Freund leise. „Auch nett!“ Toni legte spöttisch grinsend seinen Arm um Oles Schulter. „Danke, aber Ole klingt und passt besser. Lass uns das andere schnell vergessen. Der Abend war toll und ich hoffe, wir finden in unseren Eltern rasch Helfer.“ „Bis morgen, Ole!“ „Bis morgen, Toni. Und viel Erfolg.“ Toni wollte nicht so weit von der S-Bahnhaltestelle laufen und nahm den Bus, der gerade um die Ecke kam. Sorgenvoll sah er auf sein Handy. Schreck lass nach! Es war fast halb zwölf Uhr. 
 
Leise trat er in den Hausflur. Seine Eltern saßen im Wohnzimmer und tranken gerade den letzten Rest Wein. Ein wenig Schuldbewusstsein konnte nicht schaden, dachte Toni. „Hallo Mum, hallo Dad, entschuldigt, ich hab die Bahn verpasst.“ „Keine Ursache, mein Schatz. Wir haben uns so etwas schon gedacht. Wie war es auf dem Jahrmarkt? Wo sind die Zuckerstangen? Papa und ich warten schon den ganzen Abend darauf!“ Toni lächelte. „Ich hab leider keine dabei, denn ich war nicht dort. Ich muss mit euch reden.“ Klaus und Anneliese Obermöller sahen einander an. „Ja, immer, mein Kind. Das hatte ich dir doch vor einigen Tagen schon beim Frühstück gesagt. Tanja, wir sind deine Eltern. Gibt es etwas, das wir wissen müssen? Wir beißen nicht und schimpfen auch nicht. Komm, setz dich und dann raus mit der Sprache.“ Klaus Obermöller holte ein Glas und schenkte seiner Tochter Cola ein. Irgendetwas hatte das Mädel, das fühlte er deutlich und erfuhr gerade vor einer Stunde im Gespräch mit seiner Frau Bestätigung für seine Annahme. Liebeskummer, Probleme mit den neuen Mitschülern, der Umzug, die neue Umgebung? Spürte seine Tanja am Ende Heimweh nach München? Die beiden rätselten bereits den ganzen Abend. Da lag etwas in der Luft mit ihrem Kind, dass sie nicht fassen konnten. Aber Tanja hatte den Weg von selbst zu ihnen gefunden. Darauf konnten und durften sie stolz sein. Es gab oft Kinder, die ihren Eltern während der Pubertät nicht mehr vertrauten. Bei ihrer Tochter schien das nicht der Fall zu sein. 
 
Dankbar nahm Toni das Glas. Er hatte Durst. Ihm war jetzt alles egal. Der Abend war blendend verlaufen. Die Selbsthilfegruppe hatte ihm Mut gemacht und Zuversicht gegeben. Ole und dessen Liebe komplettierten sein Glück. Die Broschüre lag im nächsten Moment auf dem Wohnzimmertisch. Klaus Obermöller las neugierig den Titel. Seine Frau tat es ihm gleich. Was soll das, fragte sich Klaus und gestand sich eine leichte Irritation ein. Anneliese war weniger überrascht als ihr Mann. Sie ahnte sofort, was das Heftchen für Sexualaufklärung zu bedeuten hatte. Tonis Kindheit lief vor dem geistigen Auge seiner Mutter ab. Sie hatte schon gemerkt, dass etwas mit ihrer Tochter nicht stimmen konnte und nun las sie es schwarz auf weiß. Ein Junge! Tanja war kein Mädchen, an ihr war auch kein Junge verloren gegangen, wie sie stets dachte. Sie war einer. Ihre Tochter war eigentlich ein Sohn. Die examinierte Krankenschwester schluckte. Ihr Mann hatte sich inzwischen gefangen. 
 
In seiner Vorlesung gab es zwei transsexuelle Studentinnen. Im Kollegenkreis unterhielt man sich offen und interessiert über die Problematik. Jetzt war er selbst betroffen. Seine vermeintliche Tochter war keine. Er dachte an ihre Kinderzeit und wie froh er über die Geburt seines Mädchens gewesen war. Klaus spürte wie eine riesige Welle über seinem Kopf zusammenschlug und sein ganzes Familienleben einmal von oben nach unten und zurück durchschüttelte. Da kam einiges auf sie zu. Anneliese wischte sich eine Träne aus dem Auge, was ihr Mann völlig falsch deutete. „Liebling, ich bitte dich. Du bist als Krankenschwester in einem medizinischen Beruf tätig und überdies nicht von gestern. Ebenso wenig wie ich. Transsexualität ist weder ansteckend, noch etwas, für das man sich schämen muss. Es kommt in allen Gesellschaftsschichten vor und in Deutschland ist das nur halb so schlimm. Außerdem leben wir in einer weltoffenen Stadt. Aber selbst zuhause hätten wir kaum Probleme bekommen. Tanja, erzähl, Kind.“ Anneliese wies ihren Mann empört zurecht. „Was du immer gleich denkst. Ich habe doch nichts gegen Menschen mit abweichender Geschlechtsidentität. Klaus! Mir tut es so leid, weil ich anscheinend blind gewesen bin. Ich hätte das gerade durch meinen Beruf bemerken müssen!“ 
 
Toni sah seine Eltern verblüfft an. Er spürte Erleichterung. Hatten die beiden etwa bereits begriffen, um was es ging? Seine Wangen glühten. „Ich war in der Stadt, das stimmt. Aber ich hatte einen Termin mit einem Sozialarbeiter, der mich zum Treffen in eine Selbsthilfegruppe für Transsexuelle mitnahm.“ Aus Toni sprudelten die Worte nun wie ein Wasserfall heraus. Seine Gefühle aus der Kindheit kamen zur Sprache. Er ließ nichts aus. Seine Mutter nickte, immer wieder liefen Tränen über ihr Gesicht. Toni berichtete vom Umzug, von der Eisbahn und von Ole. Er schloss mit den Ereignissen vor wenigen Stunden in der Selbsthilfegruppe. 
 
„Peter Petersen ist Sozialarbeiter und leitet die Gruppe. Die Leute sind unterschiedlich weit mit ihrer Angleichung. Es heißt Geschlechtsangleichung und nicht Umwandlung, weil Körper und Seele nicht übereinstimmen. Es gibt viele Möglichkeiten, Transidentität auszuleben. Er will gerne mit euch sprechen und euch etwaige Ängste nehmen. Ich brauche wohl noch eure Erlaubnis, wenn ich einen Psychologen aufsuchen will und auch für die Gruppentreffen möchte Peter euer Einverständnis.“ Klaus breitete seine Arme aus. „Komm mal her, mein Mädchen. Ich liebe dich. In meinen Vorlesungen gibt es zwei transsexuelle Frauen. Ich wäre ein ganz schlechter Lehrer, wenn ich damit nicht umgehen könnte.“ Anneliese schluchzte. „Und ich bin anscheinend eine total bescheuerte Mutter. Ich hätte das als Krankenschwester erkennen müssen. Ach, Schatz, wie hast du gelitten.“ Toni konnte vor so viel Zuwendung nicht an sich halten. Er heulte plötzlich wie ein Schlosshund. In wenigen Sekunden brachen die vergangenen sechzehn Jahre im falschen Geschlecht aus ihm heraus, entluden sich Angst und Unsicherheit, die ihn während seiner gesamten Kindheit und Jugend gequält hatten. „Danke, ich hatte solche Angst davor, es euch zu sagen, weil ich euch nicht enttäuschen wollte.“ Der Vater löste sich, stand auf und nahm eine Flasche Obstler aus dem Schrank. Er sah seine Frau an und schenkte gleich zwei Gläser ein. Anneliese konnte jetzt ebenfalls einen Schnaps auf den Schrecken gebrauchen, glaubte er und sollte recht behalten. Sie nahm das Glas und trank es in einem Zug leer, um sich danach fürchterlich zu schütteln. Klaus genoss seinen doppelten sichtlich. Das tat gut. Wie ging es jetzt weiter? Er stellte die Frage seiner Tochter.
 
 „Ich weiß noch nicht. Ich muss erst mit Ole darüber reden. Aber in drei Wochen ist wieder Gruppentreffen und es wäre schön, wenn wenigstens einer von euch mitkäme. Vielleicht kann Peter uns vorher besuchen. Er weiß viel. Ich muss zum Psychologen und zur Krankenkasse. Die Geburtsurkunde muss umgeschrieben werden, dazu sind Gutachten für das Amtsgericht nötig.“ Anneliese stutzte. „Wieso, was hat denn deine Geburtsurkunde damit zu tun?“ „Na, ich bin sechzehn Jahre alt, werde Siebzehn und brauche einen Personalausweis für Erwachsene. Darauf würde jetzt noch der Mädchenname stehen. Ohne Geburtsurkunde kann man das nicht ändern, ist eigentlich logisch“, klärte Toni seine Mutter auf. Die blieb begriffsstutzig. „Warum willst du deinen Namen ändern, Tanja ist doch hübsch? Papa und ich haben uns damals so viel Mühe damit gegeben, dir einen schönen Namen auszusuchen und du heißt Tanja Maria Sophie Charlotte, nach deinen beiden Omas. Die wären aber sehr enttäuscht, wenn sich daran etwas ändert.“ Klaus hatte wortlos zugehört und seine Blicke hingen gebannt an Toni. Er versuchte klar zu denken und das Bild in seinem Kopf einzuordnen. Die beiden Studentinnen in seiner Vorlesung kamen weiblich gekleidet in die Uni, sprachen beide mit einer dunkleren Stimme als es die anderen Frauen taten. Sie sahen herber aus und Klaus musste sich mit Beginn des neuen Semesters von diesen Äußerlichkeiten lösen. Sie waren Frauen, obwohl sie noch nicht operiert waren. Beide benutzten die Damentoilette und auch er sprach sie mit „Frau“ an, wie alle anderen Dozenten. Mit kühlem Sachverstand hatte er die Situation analysiert. Das war kein Mädchen mehr vor ihm. Da saß ein männlicher Jugendlicher, ein Junge, zu dem der Name Tanja nicht passte. Als ihn die Erkenntnis traf, kullerten dem gestandenen Mann, den nichts so leicht erschüttern konnte, Tränen über die Wangen. 
 
Toni hatte seinen Vater noch nie weinen sehen. Doch, er erinnerte sich. Einmal, als Opa Georg starb, da weinte Papa auf dem Friedhof. Aber das war schon lange her. Er schlang erschrocken die Arme um seinen Vater. Toni fühlte sich schuldig. Oh je, was hatte er nur angerichtet? Es war Mitternacht vorbei und seine ganze Familie saß im Wohnzimmer und heulte. „Es ist gut, mein Junge“, sagte Klaus und schob die Arme seines Sohnes zur Seite. Mit einer Tochter schmuste der Vater, mit dem Sohn nicht. So einfach war das für ihn. Annelieses Augen vergrößerten sich stetig, während sie auf die Reaktion ihres Mannes achtete. Langsam wurde auch ihr die Tragweite des Augenblicks bewusst. Ihre kleine Tanja war soeben hier im Wohnzimmer auf der Couch vor ihren Augen gestorben. So schien es ihr. Ihr Mädchen lebte nicht mehr. Dort saß ein Junge. Ein fremder Junge, von dem sie bisher noch nie etwas gehört hatte. Wer war er? Wie hieß er? Aber er war trotzdem ihr Kind. Sie hatte ihn vor sechzehn Jahren geboren. Sechzehn Jahre, die auf einmal allesamt verschwunden waren. Ihre kleine Tanja lebte nur noch in der Erinnerung. Und sie konnte sich noch nicht einmal von ihr verabschieden! Anneliese wimmerte fassungslos. Toni nahm seine Mutter in die Arme, küsste sie. „Es ist ok, Mama, ich bin bei dir, alles ist ok.“ 
 
Er drehte sich zu Klaus. Die beiden sahen einander in die Augen. Etwas vollkommen Neues war im Begriff zu entstehen. Ich bin doch sein Mädchen, warum sieht er mich so komisch an? , dachte Toni. Mädchen? „Papa?“ „Da kommt einiges auf uns zu, Anneliese. Und auch für dich wird sich eine Menge ändern, mein Sohn. Stell dir das nicht so einfach vor. Wir müssen uns komplett neu orientieren. Du bekommst einen anderen Namen und ein völlig neues Leben!“ Toni blickte von einem Elternteil zum anderen. Er hatte sich Toni genannt, weil das an Tanja erinnerte, zumindest blieben damit seine Initialen erhalten. Toni hatte ihn all die Jahre über treu begleitet. Der Name war so etwas wie ein Freund für ihn geworden, aber er hatte ihn bisher nur mit Ole geteilt. Und in der Gruppe, mit Peter und den anderen. Das hier aber war anders. Hier saßen seine Eltern, die nun statt einer Tochter einen Sohn bekamen. Das muss entsetzlich für sie sein, schoss es ihm durch den Kopf. Und wie heiße ich denn nun wirklich? Darf ich mich Toni nennen, will ich mich so nennen? Es ist nichts Heimliches mehr. Der neue Name wird in der Geburtsurkunde stehen und ich werde als Junge leben. In seinem Kopf ratterten die Gedanken.
 
Klaus genehmigte sich noch einen Schnaps und sah belustigt zu seinem künftigen Sohn. Anneliese wehrte ab, bevor er sie fragen konnte. Ein Glas von dem schrecklichen Zeug reichte ihr. „Das Leben verlangt einer Frau etwas anderes ab, als einem Mann. Daran ändert sich auch bei Transsexuellen nichts. So, wie ich die beiden Frauen in meiner Vorlesung als Frauen behandle, behandle ich die jungen Männer entsprechend anders. Wir werden das Schmusen einstellen. Dafür hast du jetzt deine Mutter. Wir werden uns an ein neues Wir-Gefühl gewöhnen müssen. Ein Vater schmust mit seinem Sohn nur, solange der ein Kleinkind ist. Später spielen sie Fußball oder Eishockey zusammen und es kommt der Tag, an dem der Vater mit seinem Sohn das erste Bier trinkt.“ Klaus wollte aufstehen und besann sich. „Geh mal in die Küche und hole zwei Flaschen Pils. Du hast jüngere Beine!“ Toni tat völlig verstört, was der Vater wollte. Ihm dämmerte es. Ob sich Ole bewusst war, was sie als Männer in der Gesellschaft erwartete? Als die Flaschen auf dem Tisch standen, öffnete Klaus die seine und reichte den Öffner an Toni weiter, schenkte sich ein. „Prost, mein Sohn! Das wird natürlich nicht jeden Tag passieren, du wirst offiziell weiter Cola trinken, zumindest bist du Achtzehn bist. Danach kann ich dir nichts mehr vorschreiben. Heute zur Feier der Nacht werden wir unsere Beziehung neu definieren. Hast du dir einen passenden Vornamen ausgesucht oder haben deine alten Eltern ein Mitspracherecht?“ Toni hatte schon oft Bier getrunken. Es schmeckte ihm und wenn sie es zum Dom geschafft hätten, wäre dort mit Ole eines fällig gewesen. 
 
Er war noch etwas unsicher in seiner neuen Rolle: „Prost, Papa. Es ist nicht das erste Bier für mich, aber das erste mit dir. Und ich muss mich in der Tat daran gewöhnen, nicht mehr deine Tochter zu sein. Es ist ein Unterschied von etwas zu träumen und in Gedanken durchzuspielen, als es in der Realität zu erleben. Ich hatte mir den Namen Toni gegeben, weil die Initialen blieben. Ich habe mich inzwischen daran gewöhnt und Ole, sowie die Gruppe sprechen mich so an. Aber wenn es euch nicht gefällt, können wir darüber reden.“ Anneliese setzte sich auf. „Papa heißt auch Toni. Klaus, Georg, Toni Obermöller. Ich weiß das noch ganz genau, weil der Pfarrer alle Vornamen bei unserer Trauung in der Kirche vorlas. Also, ich finde Toni nett. Georg hieß dein Opa und Florian heißt dein anderer Opa. Toni, Georg, Florian Obermöller, das klingt gut. Dann haben wir jetzt auch einen Stammhalter. Allerdings, wie ist das überhaupt? Wenn du operiert bist, kannst du doch nicht richtig Vater werden? Aber man kann heute Eizellen einfrieren. Darüber müssen wir später mit dem Arzt sprechen. Ich möchte ein Enkelkind von dir haben! Ob du Vater oder Mutter bist, ist mir egal. Hauptsache gesund! Klaus, ich nehme doch noch einen Schnaps, aber nicht so viel, wie beim letzten Mal, bitte!“ Ihr Mann griff sich die Flasche. „Toni gefällt mir. Wir dürfen auch vier Vornamen wählen. Wenn du von Anfang an ein Junge gewesen wärst, hätte ich dich Martin genannt.“ „Schön, Toni, Georg, Florian, Martin Obermöller. Das passt zur Familie. Da hab ich doch glatt heute Nacht ein Kind geboren, allerdings ohne Geburtsschmerz. Das war lange nicht so anstrengend, wie beim ersten Mal. Prost, meine Herren!“, meinte Anneliese, die den Schnaps inzwischen spüren konnte.
 
Ihr frischgebackener Sohn wurde müde. Das ungewohnte Bier und die aufregenden letzten Stunden zeigten Wirkung. Er gähnte. Klaus goss seiner Frau ein weiteres Betthupferl ein, genehmigte sich selbst einen doppelten Obstler und meinte lakonisch: „Es ist spät geworden. Morgen ist Samstag. Mama hat frei, ich habe frei und das Wochenende ist zum Pläne schmieden lang genug. Ab ins Bett, Familie Obermöller! Lass alles stehen Anneliese und komm. Aufräumen können wir morgen.“ Toni drückte seinen Vater und gab der Mutter einen Kuss auf die Wange. „Schlaft gut, ich hab euch beide sehr lieb. Danke für alles.“ 
 
*****
 
Es wurde eine sehr ruhige Nacht. Am nächsten Morgen schlug er erst um halb acht die Augen auf und seine Gedanken wanderten zurück an den vergangenen Abend. Freude und ein leichtes Unbehagen vermischten sich. Freude darüber, dass es die Eltern so gut aufgenommen hatten und auch Ole zu ihm gehörte. Unbehagen, weil ihm die vielen Informationen einfielen, die er in der Selbsthilfegruppe erfahren hatte. Er war bisher selten krank gewesen. Und wenn, dann nur erkältet oder er musste sich von kleinen Verletzungen, die er sich beim Eislauf zugezogen hatte, kurieren. Der Hausarzt und ein Orthopäde waren die Ärzte, die er bislang aufsuchen musste. Psychotherapeut? Er schüttelte sich. Was machte so jemand? Ich bin ein Junge, dachte er. Ich lasse mich nicht umpolen. Eine diffuse Angst hatte sich eingeschlichen. Gutachter und das Amtsgericht hörte sich nicht spaßig an. Er stand auf, ging ins Bad um sich zu duschen. Danach zog er sich an und trug bereits seine Trainingskleidung, als er auf einem Bein abwechselnd die Treppe hinunter hüpfte. Anneliese deckte den Frühstückstisch. „Papa ist zum Bäcker unterwegs. Gleich gibt es frische Brötchen, meine Süße.“ Toni küsste seine Mutter. Die besann sich.
 
 „Oh, ich muss wohl mein Süßer sagen. Ach, Tanja, Toni, ich werde sicher eine Zeitlang brauchen, um mich umzustellen. Bitte hab etwas Geduld mit deiner alten Mutter. Der Umzug und die neue Arbeitsstelle, die fremden Menschen und nun deine Sache! Dass muss ich erst einmal verkraften. Ich bin gespannt, was dein Onkel Bernd von sich gibt. Aber vielleicht erzählen wir es ihm noch gar nicht. Ich würde gerne mit dem Sozialarbeiter sprechen.“ Anneliese hatte sich hingesetzt. Toni öffnete den Kühlschrank, stellte Aufschnitt und Käse auf den Tisch. Er sah auf die Uhr. Die Eier kochten bereits. „Nimm sie ruhig raus, Papa mag sie weich“, meinte die Mutter. „Mir geht auch viel im Kopf herum, Mum, mache dir keine Sorgen. Wir schaffen alles!“ Anneliese begann zu lachen. Die Tür wurde aufgestoßen. Klaus kam prustend herein. „Ich muss dringend wieder Sport treiben“, ächzte er. „So weit ist es gar nicht bis zum Bäcker. Aber ich bin einfach zu faul geworden. Guten Morgen, Mäuschen.“ Klaus wollte Toni wie üblich einen Kuss auf die Wange geben. Er hielt inne. „Ne, da steht, wenn ich das richtig betrachte, eher ein Mäuserich. Ich nehme den Kuss zurück. Hier sind die Brötchen. Wir können mal zusammen joggen. Also, guten Morgen, mein Sohn!“ Toni packte die Tüte aus und verteilte die Brötchen. „Alles, okay, Dad. Es ist auch für mich ungewohnt. Ich treffe nachher Ole, bin gespannt, was er sagt. Er musste es seinen Eltern ebenfalls beichten.“ „Was machen die beruflich?“, fragte Anneliese routinemäßig. Klaus schmierte sich Butter auf seine Körnerbrötchen und spitzte interessiert die Ohren.
 
 „Sein Vater ist beim Bauamt und seine Mutter ist Tänzerin. Sie kommt aus Russland und trainiert Kinder in Ballett“, erzählte Toni. „Mehr weiß ich auch nicht.“ Anneliese schenkte ihrem Mann Kaffee ein. „Vielleicht sind es nette Leute und wir lernen einander kennen. Die wird es sicher genauso überrumpeln wie uns. Geteiltes Leid ist halbes Leid, meinte Oma immer.“ Toni nickte. Es war sein erstes Frühstück in der neuen Rolle als Junge, wurde ihm grad bewusst. Er war neugierig, wie es Ole anstellen wollte, die Eltern aufzuklären. „Du darfst Ole gerne mit zu uns bringen, Tan…Toni“, sagte Klaus und schlug genüsslich sein Ei auf. „Das tue ich. Wir treffen uns um halb elf Uhr in der Eishalle.“ 
 
Die Gesprächsthemen wechselten. Die Familie hörte Nachrichten im Radio, während die Zeit verging. Um halb zehn Uhr war der Morgenkaffee bei Obermöllers beendet. Toni half seiner Mutter den Tisch abzuräumen. Danach ging er nach oben in sein Zimmer und legte sich einen Moment aufs Bett. Die Augen fielen ihm zu. Seine Mutter stand im Zimmer, als er erwachte. „Es ist gleich halb elf Uhr. Wann wolltest du auf dem Eis sein?“ „Oje, ich habe verpennt. Danke.“ Toni sprang auf und nahm seine Schlittschuhtasche in die Hand. Er joggte die zehn Minuten Fußweg zur Eishalle und machte sich auf diese Weise warm. Gottseidank, Ole war noch nicht da und er somit noch nicht zu spät gekommen. Die kleinen Mädchen aus seiner Trainingsgruppe begrüßten ihn lachend. Toni dachte an nichts mehr. Kaum, dass er seine Schlittschuhe angezogen hatte, begann er sich mit langgestreckten Beinen zu dehnen, legte die Füße auf die hohe Bande und schob die Arme weit nach vorne. Er sprang danach aufs Eis, lief sich wie die anderen ein. So früh war die Eisbahn selbst am Samstag noch nicht voll besucht. Toni trieb die Kinder an, zeigte ihnen Übungen zum warm laufen.
 
Ihre Trainerin war Lehrerin in einer Umlandgemeinde und hieß Cornelia. Sie kam immer etwas später und überließ den Trainingsbeginn gerne Toni, auf den sie große Stücke hielt. Er besaß Disziplin und Ausdauer, Mut und Durchhaltevermögen. Alles Tugenden, die ein Eisläufer brauchte, um erfolgreich zu sein. Die drei Mädchen waren noch jung und sollten sich auf ihre Wettbewerbe gut vorbereiten. Toni vertiefte sich in sein Training. Die Zeit verging. Dass sein Freund Ole noch nicht eingetroffen war, bemerkte er in der folgenden Stunde nicht. Cornelia stand in der Zwischenzeit ebenfalls auf dem Eis und lenkte das Training zielgerichtet. Auch Toni gehörte nun zu ihrer Gruppe und sie ließ ihn immer wieder den Rittberger und den Salchow springen. Sie korrigierte mit strenger Hand. Toni fühlte sich in seine Kinderzeit zurückversetzt. Er kannte nichts anderes, als dem Trainer zu gehorchen und die Übungen ständig zu wiederholen, bis jede seiner Bewegungen wie im Schlaf funktionierte. Den doppelten Axel sprang er sicher und Conni hatte ihn mit dem Handy gefilmt um den Kindern die wichtigsten Grundlagen dazu zu zeigen. Sie erkannte schnell Tonis Talent. Er war für den Einzelwettkampf nun zu alt geworden, denn als Einzelläufer würde er die für das internationale Parkett notwendigen vierfachen Sprünge nicht mehr schaffen. Und doch sollte er den Rittberger und den Lutz noch dreifach trainieren. Den Toeloop konnte er dreifach und den Salchow ebenfalls. Als Übungspartner für die kleinen Mädchen war Toni für den Paarlauf ideal. Sie wollte ihren Schützlingen einige wichtige Figuren beibringen und eines ihrer älteren Mädchen dazu holen. Julia schien mit ihren dreizehn Jahren eine hervorragende Partnerin für Toni zu sein. Sie nahm ihn nach dem Training zur Seite und erzählte, was sie vorhatte. 
 
„Das ist eine große Chance für dich, Toni. Im Paarlauf musst du nur ein-oder zweimal dreifach springen. Die Wurfsprünge und Hebungen lernst du mit Julia. Sie ist genauso fleißig und eifrig wie du. Ihr werdet euch gut ergänzen. Ich möchte, dass du in den Verein eintrittst, damit ich euch zu Wettbewerben anmelden kann. Wenn ihr die erforderlichen Sicherheiten und Qualifikationen habt, geht es mit den nationalen Meisterschaften weiter. Was sagst du?“ Uff. Toni kämpfte mit seiner Kondition. Die kleinen Mädchen waren leicht. Er konnte sie problemlos heben. Aber eine Dreizehnjährige? „Wie schwer ist sie? Sie darf weder Gummibärchen noch Schokolade essen, das krieg alles ich. Ich brauche mehr Kraft!“, meinte er und senkte verlegen den Kopf. Cornelia atmete zufrieden aus. „Für dich gilt Laufen, Leichtathletik und Muckibude, weder Schokolade noch sonst irgendwelche Naschis und Julias Gewicht überwache ich“, erklärte die resolute achtundvierzigjährige Eislauftrainerin. Toni war nicht abgeneigt. Er liebte das Eis so sehr und die Vorstellung wieder Wettbewerbe bestreiten zu können, erfreute und beflügelte ihn. Aber da gab es ein gewaltiges Problem, das seine Rückkehr in den Leistungssport erschwerte, wenn nicht sogar verhinderte. 
 
„Conni, ich ziehe mich um und dann gehen wir rüber ins Bistro. Ich muss etwas sehr wichtiges mit dir besprechen.“ Toni musste Farbe bekennen. Ole war immer noch nicht da. Vielleicht hatte der gerade ein Gespräch mit seinen Eltern, dachte sein Freund. Er wird mich anrufen. Conni ist jetzt wichtiger. Ich muss mich outen. Darf ich eigentlich ohne OP als Mann laufen? Er war neugierig, wie seine Trainerin die transsexuelle Problematik aufnahm. Als sie die Eishalle verließen, kam Ole angerannt. Die beiden Jungen lagen sich kurz in den Armen. „Sorry, aber ich hatte ein ziemlich heftiges Meeting mit meinen Eltern!“ Toni hob die Hand und wischte dem Freund erleichtert über den Haarschopf. „Das hatte ich bereits gestern Nacht und das erste Bier mit meinem Dad getrunken. Ich muss mit Cornelia reden. Kommst du ohne mich klar?“ Ole grinste. „Gerade noch!“
 


 

    
        Kapitel 4 Eine zweite Karriere

    Cornelia Endru verdiente sich ihre Brötchen als Deutsch und Sportlehrerin. Eiskunstlauf betrieb sie von Kindesbeinen an und hatte es zu beachtlichen Leistungen, wie die mehrfache Teilnahme an den nationalen und einem achten Platz bei internationalen Meisterschaften der Paarläufer gebracht. Nach und nach erwarb sie alle wichtigen Trainerlizenzen. Sie betrachtete lächelnd die beiden Jungs. Toni zeichneten weiche Züge im Gesicht aus und auch Oles Erscheinung erinnerte mehr an einen Knaben, als an einen siebzehnjährigen Jugendlichen. Sie dachte sich nichts Besonderes dabei, sah nach links und rechts, um mit ihrem Schützling die Straße gefahrlos überqueren zu können. Gegenüber der Eishalle hatte vor längerer Zeit ein Bistro eröffnet, welches sich bei Sportlern und Besuchern großer Beliebtheit erfreute. Dort konnte man sich in angenehmer Atmosphäre unterhalten. 
 
Cornelia kannte die derzeitigen Kunstläufer der Meisterklasse. Ihre Trainingseinsätze führten sie oft in die Leistungszentren. Pubertätsprobleme der jugendlichen Läufer gehörten zum täglichen Brot. Mädchen brauchten oft länger um sich körperlich zu entwickeln, denn Leistungssport konnte sich bei ihnen gravierend auf die Pubertät auswirken. Regelblutung und Brustwachstum verzögerten sich. Die Mädchen beherrschten recht schnell alle Sprünge und brachten im frühen jugendlichen Alter im technischen Bereich hervorragende Leistungen. Setzte dann die Entwicklung ein, kam es nicht selten zu einem Einbruch, weil Wachstum und weibliche Rundungen Körperschwerpunkt und Kräfteverhältnisse auf den Kopf stellten. Als Folge wurden die einst gut beherrschten Sprünge unsicher. 
 
Nicht wenige hoffnungsvolle Mädchen fühlten sich den Anforderungen im internationalen Sport nicht mehr gewachsen und wollten wieder aufhören. Jungen blieben etwas weiblicher in ihren Bewegungen. Es kam ja nicht nur auf Sprünge an, sondern obendrein auf den künstlerischen Eindruck. Tanzen und Ballett gehörten zur Ausbildung eines Kunstläufers dazu. Die Pubertät brachte auch die Männer durch das Wachstum durcheinander, konnte aber als positiven Effekt mit dem Muskelaufbau punkten. Sprünge wurden von den Jungs naturgemäß höher und leichter ausgeführt. Der dreifache Axel gehörte bei den Herren seit langem zum Standard und viele Jungen beherrschten vierfache Sprünge. Die Beziehung zwischen Toni und Ole war unübersehbar. Cornelia vermutete eine homosexuelle Veranlagung. Das war bei diesem Sport nichts Ungewöhnliches. 
 
Die meisten Läufer konnten sich tänzerisch ausleben, wenn sie ihre gleichgeschlechtlichen Freundschaften geheim hielten. Sie bestellte Kaffee, als sich die zwei an einem abseits gelegenen Tisch zusammensetzten. Toni freute sich auf eine heiße Schokolade und konnte zwei zusätzlichen Eiskugeln nicht widerstehen. Leise begann er zu erzählen und sah seine Trainerin dabei an. Überraschenderweise fiel ihm das Outing bei Conni nicht schwer. Die lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und staunte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Die Verkäuferin hätte mit ihrem Tablett voller Leckereien keinen günstigeren Zeitpunkt wählen können. Der Kaffee kam gerade richtig. Cornelia fragte sich, ob es vergleichbare Fälle im Sport gab. Ihr fiel schnell jemand ein. 
 
Der junge Mann war nach der Geschlechtsangleichung jedoch nicht wieder in den Leistungssport zurückgekehrt. Ihr Gehirn begann fieberhaft an zu arbeiten. „Also, als ich dich mit Ole sah, hatte ich etwas Schwules im Sinn. Das ist im Grunde kein Problem und kommt in allen Staaten in unserem Sport vor. Es gibt schwule Einzelläufer und einer der Paarläufer outete sich vor einiger Zeit. Es gibt aktuell einen weiteren Fall in der queeren Szene.“ Toni wusste davon. „Ich weiß, aber ich wechsle mein Geschlecht und will als Mann weiter laufen. Das ist etwas anderes.“ Er hatte Recht. Eine weibliche Sportlerin trat in diesem Fall in den Männerkader über. Ein Mann braucht männliche Hormone, der Dopingvorwurf konnte bei einem transidentischen Mann eigentlich keinen Bestand haben, dachte Conni. „Umgekehrt wäre es problematischer. Es gibt weibliche Sportler, die ihr Geschlecht anpassten. Allerdings wurden die in ihren Ländern mit Testosteron behandelt und konnten als Frauen nicht mehr weiter leben. Das waren tragische Fälle und es gab überall massive Dopingvorwürfe in etlichen Sportarten. Bei dir ist das nicht so. Du bist psychisch ein Mann und dein Körper wird aus gesundheitlichen Gründen vermännlicht. Wir verheimlichen nichts. Ich regle das mit dem Eisverband. Es wird ohnehin noch Monate dauern, bis ihr bei Wettbewerben starten könnt. Ich werde mich sofort schlau machen. Du hast so großes Potenzial und Talent. Ich will dich mit Julia zusammenbringen. Auf gutes Gelingen, Toni!“ 
 
Cornelia hob die Tasse und prostete ihrem Schüler zu. Sie war guter Dinge. „Auf guten Sport, Conni!“ Mit Kakao stieß Toni mit seiner Trainerin an. „Ich muss zuerst zum Psychologen und mir ein Attest für die Hormonbehandlung holen. Danach brauche ich zwei Gutachter für den Antrag auf Vornamen-und Personenstandänderung beim Amtsgericht. Erst, wenn die Gutachten fertig sind, bekomme ich einen Beschluss vom Gericht und darf damit meine Geburtsurkunde ändern lassen und einen Erwachsenenausweis bestellen. Da gibt es demnächst auch Erleichterungen durch die Regierung. Vielleicht schaffen wir alles in einem Jahr und ich darf mir bald die Brust operieren lassen. Im Dezember bin ich siebzehn Jahre alt. Die Altersgrenze für den Paarlauf bei den Junioren liegt für Jungs bei zwanzig Jahre, oder?“ Cornelia nickte. „Ihr müsst die drei Paarlauftechnikklassen 3-1 absolvieren, die 3 gilt für die Nachwuchsklasse. Da sind Altersgrenzen zu beachten. Du warst also in Kürklasse 3 beim Nachwuchs?“ Toni nickte. „Ich hatte alles bestanden, bis KK3 und hab dann mit 12 Jahren beim Nachwuchs aufgehört.“
 
 „Es ist jetzt nur die 5 vorgeschrieben, das erfüllst du locker und Julia hat schon die 2. Ich bringe euch alle Paarlaufelemente bei, für die Nachwuchsklasse müsst ihr die Paarlauftechnikklasse 3 haben und Julia darf nicht älter als Vierzehn sein, du nicht älter als Siebzehn. Das können wir bis nächstes Jahr schaffen. Bei den Junioren müsst ihr in die Paarlaufklasse 2 und danach, wenn du über Zwanzig bist, geht’s in die Klasse 1. So weit wollen wir nicht denken. Die Teilnahme an Wettbewerben beim Nachwuchs, bevor du 18 Jahre wirst, wäre ein großartiger Erfolg. Julia ist eine gute Läuferin und besitzt für ihr Alter immensen Ehrgeiz. Sie wird dich antreiben. In der Technikklasse 3 ist der Twist nur einfach, der Wurf und der Solosprung doppelt. Die Hebungen, Paarlaufpirouette und Todesspirale sind neu für euch. Ihr müsst hart trainieren. Wenn du von der Psychologin eine Bescheinigung hast, dass deine Geschlechtsangleichung zum Mann beantragt ist, kann ich euch vielleicht schon vor dem rechtskräftigen Bescheid anmelden. Ich habe gute Beziehungen zu den deutschen und internationalen Verbänden. Du startest als Mann, umgekehrt wären die Bedenken größer. Ich werde einen Freund anrufen. Der kennt sich aus und verfügt auch über Einfluss. Im schlimmsten Fall müssen wir vor das Sportgericht ziehen, aber ich denke, dass wird nicht notwendig sein. Heute Abend sehe ich Julia und werde mit ihr eure Trainingseinheiten besprechen. Es kommen zusätzliche Gymnastik mit Ballett- Tanzübungen auf euch zu. Ihr müsst Hebungen und Griffe erst off-ice sicher beherrschen. Julia darf natürlich nicht ständig aufs Eis fallen. Du musst sie korrekt halten können.“ 
 
Tonis Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit als er noch in München lebte. Er sah als Kind den Paarläufern und Eistänzern zu. Vieles, was er erinnerte, grenzte an Zirkusakrobatik. „Ich spreche mit meinen Eltern und hole mir die Anmeldung zum Krafttraining drüben im Sportstudio. Es ist nur ein Katzensprung zu uns nach Hause. Vielleicht macht mein Vater mit. Dann kann ich mit ihm abends dort trainieren. Peter von der Selbsthilfegruppe soll uns sobald als möglich besuchen, damit wir den richtigen Weg einschlagen. Ich denke, in ein paar Wochen weiß ich mehr.“ Cornelia war mit diesen Aussagen mehr als zufrieden. Es lief gut und die vermeintlichen Hürden können sie nehmen. Julia und Toni passten nicht nur von der Körpergröße zueinander, sondern auch von der inneren Einstellung. Julia liebte den Paarlauf. Cornelia hatte ihr versprochen, einen passenden Partner für sie zu suchen. Toni musste nur genügend Kraft aufbauen, um die Hebungen durchführen zu können. Sie zog ihr Handy aus der Tasche. „Schau mich mal an, ich mache ein Foto von dir, damit sich deine Partnerin auf dich einstellen kann. Ihr werdet ein hübsches Paar werden. Wir sehen uns morgen früh um zehn Uhr. Wenn’s klappt, bringe ich Julia mit.“ 
 
Toni lächelte verlegen. Das Fotografieren war ihm unangenehm, aber er mochte nichts sagen. Wie wird Julia auf ihn reagieren? Wird sie ihn mögen? Was ist, wenn sie seine Transsexualität ablehnt? Seine Hände wurden feucht, ihm war mulmig zu Mute. Was war los? Er wollte doch gar nichts von ihr und schon gar keine Freundin. Er hatte Ole. Auweh, die Gefühle schlugen Purzelbaum. Er schalt sich. Eine geheimnisvolle Unruhe nahm von ihm Besitz. Sie hielt ihn hartnäckig gefangen, so sehr er sich auch bemühte, cool zu bleiben. Cornelia rief die Kellnerin herbei und bezahlte. „Ich lad dich ein“, meinte sie frohgelaunt. „Danke.“ Nachdem sich Toni Prospekte aus dem Fitnessstudio besorgt hatte, kehrte er in die Eishalle zurück. Er musste unbedingt Ole sehen und ihm von den Neuigkeiten erzählen.
 
Wie erwartet tobte sich der Freund auf der Eisbahn aus. Mit einem großen Satz war Toni die Stufen zur Halle hinunter gesprungen, um Ausschau zu halten. Oles Hobby war nicht der Kunstlauf, sondern Eishockey. Dementsprechend trug er auch andere Schlittschuhe als Toni. Eishockeykufen waren robuster und schärfer geschliffen als die der Kunstläufer. Beim Hockey kam es darauf an, möglichst schnell vor dem gegnerischen Tor zu sein, um den Puck darin zu versenken und als Torschütze siegreich aus dem Match zu gehen. Kunstläufer sollten elegant aussehen, graziöse Pirouetten drehen und natürlich springen können. Ole trainierte hingegen Schnelligkeit und Ausdauer. Manchmal wurde das Ganze zu wild, vor allem, wie just in diesem Augenblick. Ole lieferte sich ein Rennen mit zwei jüngeren Jungen, was dem sehr geduldigen leicht adipösen Eismeister nicht besonders gefiel. Die Halle war gut besucht. Neben kleinen Kindern versuchten sich auch ältere Menschen und Anfänger auf der glatten Fläche. Die meisten liefen äußerst vorsichtig. Rowdys waren nicht willkommen. Toni grinste, als er bemerkte, wie sich die Hallenaufsicht die drei jungen Herren zur Brust nahm. Etwas zerknirscht begaben die sich im Anschluss an die Standpauke wieder auf die Eisfläche. Toni ging um die Eisbahn herum zu ihnen. „Na, Männer, gab es ‘ne Strafrunde?“ „Ach wo, der wollte uns nur etwas erklären“, meinte einer der zwei Dreikäsehochs keck. Toni schätzte die beiden auf zwölf Jahre. „Trainiert weiter, aber passt etwas mehr auf“, sagte Ole. „Ich bin jetzt ihr Privattrainer, die spielen am Wochenende Eishockey.“ „Was haben deine Eltern gesagt?“ Toni schüttelte den Kopf. „Komm vom Eis, wir trinken eine Cola am Kiosk, dann erzähl ich es dir. Ich bin auch auf deinen Bericht gespannt.“ 
 
Ole nickte und fuhr zum Ausgang, während er sich ständig von vorn auf rückwärts und umgekehrt drehte. Er beherrschte seinen Laufstil sicher. Aber das war auch kein Wunder, hatte er doch mit drei Jahren bereits bei den Kleinstschülern angefangen. Damals war es egal, welches Geschlecht man war. Ole spielte sich im Verein durch alle Klassen und fiel bei einer Punktrunde einem Landestrainer auf. Als dieser hörte, dass Ole ein Mädchen war, wehrte er ab. Natürlich konnte Ole bis zum vollendeten sechzehnten Lebensjahr bei den Jungen weiter spielen, aber danach musste er in eine Damenmannschaft wechseln. Das wollte der auf gar keinen Fall. Er weinte sich heimlich in die Kissen, aber eines Morgens war die Entscheidung für ihn gefallen. Der Verein war Vergangenheit, er nahm an den Spielen nicht mehr teil und lief nur noch zum Spaß. Einen Teil seines Schicksals kannte Toni bereits, aber nicht alles. Ole beschloss, ihm in der nächsten Zeit sein komplettes Leid zu klagen. Nach dem gestrigen gemeinsamen Treffen in der Selbsthilfegruppe brauchten sie nicht mehr voreinander Versteck zu spielen. 
 
Die Schlittschuhschoner wurden rasch übergezogen. „Zwei Cola, bitte“, rief Toni der Verkäuferin im Kiosk zu und wandte sich um. Ole stand inzwischen an einem der drei Tische, stützte sich mit beiden Händen darauf. „Willst du auch etwas essen?“ „Eine Currywurst mit Pommes.“ Ole nickte, als die nette Frau Meier, die im Kiosk verkaufte, von ihm wissen wollte, ob er auch Mayo benötigte. Die beiden Flaschen Cola standen auf dem Tisch. Toni zahlte schnell. „Du bist nächstes Mal dran, das Essen ist in Arbeit und nun los, erzähle, ich platze gleich“. Seine Augen leuchteten. Haltung und Worte verrieten Neugierde und Aufregung. Toni war gespannt wie ein Flitzebogen, wie Oles Eltern die Botschaft aufgenommen hatten. Sein Kumpel ließ sich indessen Zeit. Er setzte umständlich die Flasche an den Mund, atmete tief ein und aus, lächelte vielsagend. „Wenn du nicht gleich redest, werde ich zum Mörder“, zischte Toni und trat vor Ungeduld von einem Bein aufs andere, während seine Finger begannen, auf dem Tisch wahre Trommelsalven aufzuführen. Ole kostete den bedeutungsvollen Moment, in dem er im Mittelpunkt stand, sichtlich aus. 
 
„Als ich gestern nach Hause kam, saßen meine alten Herrschaften noch vor dem Fernseher. Ich sagte ihnen, dass ich sie sprechen wollte. Es brauchte aber nicht mehr gleich zu sein, sondern hätte bis morgen Zeit. Es wäre schön, wenn sie sich das Heftchen durchlesen würden.“ „Und?“, fragte Toni mit großen Augen. „Sie sagten erst gar nix und ich bekam Schiss, weil ich so frech mit der Tür ins Haus gefallen war. Aber dann meinte meine Mutter, ich solle zu ihr kommen und sie nahm mich ganz fest in die Arme, wie sie es nur früher als ich noch klein war, gemacht hatte. Vater sagte, sie hatten sich so etwas bereits gedacht. Entweder ich war eine Lesbe oder Trans. Nun hätten sie endlich Klarheit. Ich hab von der Gruppe und von Peter erzählt und von dir natürlich auch. Sie wollen dich kennenlernen und am besten auch deine Eltern. Vater meinte, unsere Liebe sei nur der Anfang, das wird sich später ändern, wenn wir mit allem durch sind. Wahrscheinlich werden wir auf Mädchen stehen.“ Toni hörte mit halb offenen Mund zu. Die letzten Worte lösten Verunsicherung aus, denn er erinnerte sich an das komische Gefühl, das er nicht einordnen konnte, nachdem ihn Cornelia fotografiert hatte um das Bild Julia zu zeigen. „Schon möglich, ich hatte so ein merkwürdiges Empfinden vorhin“. Er erzählte von Conni und der Aussicht wieder Wettkämpfe bestreiten zu können. 
 
Ole schluckte. „Super, ich freu mich für dich. Die Julia schau ich mir gleich morgen an, wenn Conny sie herbringt.“ Er wollte fröhlich klingen und freute sich wirklich und ehrlich für Toni, doch etwas in seiner Stimme verriet Traurigkeit. Toni besaß eine bemerkenswerte Empathie für sein Alter. Natürlich hatte er die Veränderung in Oles Stimmung bemerkt. Er zögerte nicht und fragte nach. Die Trauer um den Verlust seiner Mannschaft, mit der er sich bis weit nach oben in die Tabelle gekämpft hatte und die Frustration nicht mehr Eishockey spielen zu können, sprudelte aus Ole heraus. In der Zwischenzeit wurden sie kurz unterbrochen, als Frau Meier Currywurst und Pommes für fertig erklärte. Der resoluten Rentnerin entging auf der Eisbahn nichts. Sie kannte ihre Pappenheimer und hatte mit Zufriedenheit bemerkt, wie sich Ole, der von klein auf bei ihr einkaufte, mit dem neuen Jungen, der einen bayerischen Dialekt sprach, angefreundet hatte. Freundschaften waren wichtig, wusste Frau Meier. Toni hörte Ole fassungslos zu und ihm stiegen beinahe die Tränen in die Augen. Auch Ole hatte also seinen Lieblingssport aufgeben müssen! Sie waren sich so ähnlich. „Wenn du operiert bist und deinen neuen Ausweis hast, kannst du doch wieder in einer Mannschaft spielen. Wir bekommen Hormone und müssen in die Muckibude. Wenn wir hart trainieren, werden wir genauso kräftig und stark wie die anderen Jungs“, beeilte sich Toni zu sagen und hoffte, den Freund damit aufmuntern zu können. Die Rechnung ging auf. 
 
Ein hoffnungsvolles Lächeln huschte über Oles Gesicht. „Jetzt du“, meinte er. Toni besann sich. Nein, Ole hatte ihn schmoren lassen, jetzt wollte er den Spies umdrehen. Genüsslich tauchte er eine Fritte in die Currysoße, führte sie an den Mund und begann an dem Kartoffelstück zu lecken. Das war für Ole zu viel des Guten. Er hielt dem Kumpel die Faust unter die Nase. „Diese Faust, dein Friedhof!“ Aber der ließ sich nicht stören. Erst, als er sich auch noch ein Stück Wurst in den Mund schieben wollte, hielt er kurz inne.





- Ende der Buchvorschau -
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